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Wußten Sie schon, daß es Fliegen auf 
dem Mars gibt? Diese und einige ande­
re, weit unangenehmere Neuigkeiten 
waren in letzter Zeit zu erfahren. All 
diese Dinge, so unterschiedlich sie 
auch sein mögen, lassen sich auf einen 
gemeinsamen Nenner bringen: sie sind 
schädlich. Schädlich für jene, die mit 
der Science Fiction ihren Lebensun­
terhalt verdienen, aber auch schädlich 
für alle, die in der SF eine Literatur 
sehen, die Möglichkeiten bietet, wie 
sie allen übrigen literarischen Gattun­
gen weitgehend verschlossen bleiben. 

Oh armer Mars ... 
Die Sache mit der Fliege ist noch rela­
tiv harmlos. Besagtes Tierchen kroch 
Rock Hudson in jenem Film über den 
Kragen, der frech den Titel DIE 
MARS-CHRONIKEN trug. Allein die 
Tatsache, daß derartige Filmchen noch 
heutigentags hergestellt werden, läßt 
den Betrachter erschauern. In den 
fünfziger Jahren hätte man sich noch 
mit den dürftigen Trickaufnahmen, 
der hölzernen Schauspielkunst und 
dem dümmlichen Drehbuch abgefun­
den, aber heute? 
Schon möglich, daß sich in der SFT­
Redaktion noch jemand findet, der 
dies Machwerk in der nächsten Aus­
gabe einer angemessenen Würdigung 
unterzieht. Es sollte sich allerdings 
auch niemand wundern, wenn wir die­
se unangenehme Erinnerung möglichst 
schnell verdrängen. Aber wie auch im­
mer, der Schaden ist eingetreten und 
Millionen Fernsehzuschauer sehen sich 
in ihrem Vorurteil bestätigt, daß 
Science Fiction nichts anderes ist als 
ein einfältiges Vergnügen für Halb­
debile. 

Freie Wirtschaft 
In seiner April-Ausgabe wandte sich 
die Redaktion des SF-Magazins Star 
mit dem Hinweis an ihre Leser, Star 
habe mit dem mittlerweile verbliche­
nen Magazin Star Ship weder in recht­
licher noch finanzieller Hinsicht etwas 
zu tun. "Verpflichtungen, die von den 
Verlegern bzw. Herausgebern von Star 
Ship eingegangen wurden, können von 
Star nicht erfüllt werden. " Im Klar­
text: noch nicht gezahlte Honorare 
werden auch nicht mehr gezahlt, und 
wer schon seine Abo-Gebühren begli­
chen hat, erhält nichts für sein Geld. 
Die rechtlichen Möglichkeiten sind 
gering - das hat unser Gesellschafts­
recht so an sich. Wer Geld verloren 
hat, möge sich mit dem Wissen trösten, 
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daß sich die Verluste immerhin in 
Grenzen halten. Anderen ist es da 
schon schlechter gegangen, denn das 
gleiche Gesellschaftsrecht gilt bei-
spielsweise auch für Bau trägergesell­
schaften - und da belaufen sich die 
Verluste bisweilen auf fünf- oder sechs­
stellige Betcäge. 
Immerhin aber hat es die Redaktion 
von Star für nötig befunden, sich zu 
diesem Punkt zu äußern. Es gibt Ver­
lage, die weit ruppiger vorgehen und 
Anfragen nach dem Verbleib des Gel­
des gleich in den Papierkorb werfen. 
Ein Beispiel derartiger Praktiken wer­
den wir in unserer nächsten Ausgabe 
vorstellen. 

Wer bestimmt, wo's langgeht? 
Die Frage ist einfach zu beantworten, 
aber das jetzt ganz einfach auch zu 
tun, würde uns nur wieder den Vor­
wurf einbringen, unser Geld aus östli­
cher Richtung zu beziehen (obwohl 
doch kürzlich im Fernsehen deutlich 
gemacht wurde, daß momentan die 
Grünen von dort finanziert werden.) 
Nähern wir uns der Antwort also auf 
einem anderen Wege. Es ist eine allge­
mein verdrängte, aber trotzdem wahre 
Tatsache, daß Zeitschriften, die mehr 
als fünfzig Prozent ihrer Einnahmen 
aus dem Anzeigenaufkommen bezie­
hen, am redaktionellen Teil nur noch 
insofern interessiert sind, als sie ihn 
benötigen, um die Anzeigen auch unter 
das Volk zu bringen. Natürlich ist es 
den Anzeigenkunden dabei keineswegs 
gleichgültig, in welchem (redaktionel­
len) Umfeld ihre Produkte präsentiert 
werden. Die Redakteure sind sich des­
sen bewußt und nehmen in der Regel 
darauf Rücksicht. Kommt es aber doch 
einmal zu Zweifelsfällen, wird übli­
cherweise die And:igenabteilung ein-
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geschaltet, die die strittige Frage mit 
den Kunden abklärt. Beispiell' dieser 
Praxis gibt es genug. 
Verwöhnt durch derartige Servilität. 
reagieren größere Unternehmen seit­
her auch ausgesprochen allergisch auf 
Kritik, die in Buchform veröffentlicht 
wird. Streichungen oder Umformulie­
rungen wurden bislang allerdings nur 
bei solchen Werken gd'ordnt ( und 
eingeklagt), die mehr oder minder do­
kumentarischen Charakters waren. 
Jetzt aber unternahm der Chemiekon­
zern Bayer den Versuch, auch dk Zu­
kunft gerichtlich absichern zu lassen. 
Im Rahmen eines Wettbewerbes der 
Stadt Dormagen verfaßte der Düssel­
dorfer Autor Klas E. Everwyn eine No­
velle mit dem Titel Der Dormagener 
Störfall von 1996. Inhalt des Werkes 
sind sowohl die Gefahren, die vorn 
Bayer-Werk ausgehen könnten, als 
auch die Macht, die der Konzern sei­
nen Gegnern gegenüber haben könnte. 
Die Stadt Dormagen, wirtschaftlich 
weitgehend von Bayer abhängig, fand 
an der Novelle nichts, was eine Ver­
öffentlichung hätte rechtfertigen kön­
nen. Der Autor selbst war anden;r An­
sicht. Mit Unterstützung durch die 
Jungsozialisten wollte er sein Werk im 
Eigenverlag herausbringen - Grund 
genug für den Chemiekonzern, die 
"Schmähschrift" per einstweiliger Ver­
fügung zu verhindern. Wie die Sache 
ausgeht, bleibt abzuwarten. SFT wird 
jedenfalls weiter darüber berichten. 
Imrnciilin bleibt aber ein Trost 
wenn sich schon ein Konzerngigant 
wie Bayer so brennend für utopische 
Literatur interessiert, dann ist die 
Science Fiction vielleicht doch nicht 
ganz so stupide und irrelevant, wii.: 
manche Fernsehfilme vermuten lassen. 

Harald Pusch 



Thomas Ziegler: 
Science Fiction rnade in Gerrnany 
-Anthologien aus Deutschland-

Wenn man bedenkt, daß die meisten 
amerikanischen oder britischen SF­
Autoren, die das Genre prägen, mit 
Kurzgeschichten debütiert habenl) 
und es in den USA zeitweise bis zu 33 
dem Genre zuzurechnende Magazine 
gab, in denen die heutigen "Altmeister" 
ihre ersten literarischen Gehversuche 
unternehmen konnten, dann wird deut­
lich, wie wichtig und unverzichtbar für 
die Herausbildung einer eigenständi­
gen SF-Szene die short story und die 
entsprechenden Periodika sind. Foren 
für kürzere Erzählungen ermutigen den 
Nachwuchs, schaffen die Möglichkeit 
zur Profilierung und zur Aneignung 
des handwerklichen Rüstzeugs, das 
zum Verfassen längerer Werke unab­
dingbar ist. In dem Zusammenhang ist 
es auch kein Zufall, daß deutsche Au­
toren wie Wolfgang J eschke oder Her­
bert W. Franke ihre Karriere mit der 
Publikation von Kurzgeschichten be­
gannen. 
Der Mangel an derartigen Periodika 
im Nachkriegsdeutschland ist - ne-
ben dem amerikanischen Kulturimpe­
rialismus - gewiß der Hauptgrund für 
den jahrzehntelangen Blindflug ein­
heimischer SF-Schreiber durch die lite­
rarische Finsternis des Heftehen-Gettos. 
Noch Mitte der siebziger Jahre fehlte 
in der BRD - bis auf gelegentliche, 

halbherzige Versuche mit Story-Collec­
tions2) oder kurzlebigen Zeitschrif­
ten3) - eine Plattform für originär 
bundesdeu tsche{>cience Fiction. Den 
ersten Versuchsballon startete 19 57 
der auf Leihbücher spezialisierte 
Bewin-Verlag mit der von Heinz Bin­
genheimer herausgegebenen Samm­
lung LOCKENDE ZUKUNFT, in der 
neben der Garde der späteren Rhodan­
Autoren wie W. Voltz, K. H. Scheer 
und W. Ernsting und typischen Leih­
buch- bzw. Heft-Schreibern wie Jür­
gen Grasmück auch der spätere Heyne­
Herausgeber W. Jeschke publiziert 
wurde. Ganz davon abgesehen, daß 
die Texte typisch für das provinzielle 
Niveau der gesamten Leihbuchproduk­
tion waren und sich in Klischees oder 
dem unbeholfenen Nachahmen ameri­
kanischer Vorbilder erschöpften, war 
die Zeit für ein derartiges Experiment 
noch nicht reif. Die Literaturform der 
short story besaß in der ohnehin klei­
nen Leserschaft utopischer Romane 
zuwenig Anhänger, als daß dieses Pilot­
Projekt hätte Erfolg haben können.4) 
Siebzehn Jahre vergingen, bis ein ande­
rer Verlag - Fischer - das Experiment 
wiederholte, eine ganze Anthologie 
allein mit den Texten deutscher Auto­
ren zu füllen: SCIENCEFICTION 
AUS DEUTSCHLAND, herausgege­
ben von Hans Joachim Alpers und 
Ronald M. Hahn. Trotz der imposan­
ten Zahl von 20 Autoren enthüllte 
diese Sammlung augenfällig die Schwie­
rigkeiten, die sich Anfang der siebziger 
Jahre jedem Anthologisten stellen 
mußten, der SF made in Germany 
publizieren wollte - insbesondere, 
wenn er wie Alpers/Hahn "reaktionä­
res und faschistisches Gedankengut ... 
auszuklammern"S) bestrebt war. Aus 
Mangel an brauchbarem Material blieb 
den Herausgebern nichts anderes üb­
rig, als Klassiker wie Laßwitz und 
Scheerbart und genrefremde Autoren 
wie Zwerenz neben Neulinge wie 
Pukallus oder Merker zu stellen. (So­
wie mehrere Geschichten von einem 
Autor unter verschiedenen Pseudony­
men zu publizieren.) Insofern warf 
"SF aus Deutschland" ein grelles 
Schlaglicht auf die desolate Situation 
der anspruchsvollen deutschen SF: 
Fehlende Publikationsmöglichkeiten 
verhinderten die Herausbildung und 
Etablierung neuer Talente; fehlende 
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Autoren wiederum machten die Zu­
sammenstellung guter und repräsenta­
tiver Anthologien fast unmöglich. 
Dennoch war diese Sammlung ein 
Meilenstein auf dem Entwicklungs-
weg der "Kraut-SF". Geschichten wie 
die von Maximovic, Buwert oder 
Alpers/Hahn bewiesen, daß es durch­
aus Ansätze zu einer spezifisch deut­
schen Form der Science Fiction gab, 
daß sich die Autoren nicht auf J eschke 
oder Franke beschränkten und daß 
sich bei entsprechender Förderung ei­
nige der Debütanten trotz aller Unvoll­
kommenheiten und experimenteller 
Kauzigkeit zu ernstzunehmenden 
Schriftstellern entwickeln mochten. 
Mit "Science Fiction aus Deutsch­
land" begann dann auch die "deut­
sche Welle" in der SF, die neben der 
regelmäßigen Veröffentlichung von 
einheimischen Autoren in bislang 
Amerikanern oder Briten vorbehalte­
nen Anthologien zu rein deutschen 
Story-Sammlungen oder ganzen Antho­
logien-Reihen geführt hat. 

Materialmangel 
Die Situation des Jahres 1983 unter­
scheidet sich gravierend von der Lage, 
die sich 1974 Alpers/Hahn bot. Nicht 
nur, daß es in den SF-Programmen der 
Verlage zahlreiche Einzel-Anthologien 
oder Magazine im Taschenbuchformat 
gibt, die sich der Pflege der BRD-Auto­
ren widmen; auch die Zahl der Auto­
ren hat sich vervielfacht. So spricht 
Jörg Weigand, einer der bekanntesten 
Anthologisten, von "an die sechzig 
Autoren ... die innerhalb der letzten 
vier bis fünf Jahre zumindest drei kur­
ze oder längere SF-Erzählungen ver­
öffentlicht haben". 6) Ein Beweis für 
die Sogwirkung von Publikationsmög­
lichkeiten wie dem STORY-READER 
(Heyne), KOPERNIKUS (Moewig), 
den STERNEN-ANTHOLOGIEN 
(Goldmann), QUASAR (Bastei) oder 
Sammlungen bei Knaur, dtv, Herder, 
Arena und den o. a. Verlagen. Dennoch 
ist Weigand nicht der einzige, der über 
die "geradezu bestürzend schlechte 
Qualität"7) des angebotenen Materials 
klagt oder wie Ronald M. Hahn ein 
ganzes Projekt verschieben muß, weil 
entweder nicht genug Geschichten vor­
liegen oder Erzählungen wegen quali­
tativer Mängel zurückgewiesen werden 
müssen.8) Andererseits lagen nach eige-
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nem Bekunden des Herausgebers, bei 
Redaktionsschluß der Anthologie 
"Deneb" an guten Texten um die Hälf­
te mehr vor"9), als verwendet werden 
konnten. 
Die Erklärungen für diesen Widerspruch 
sind mannigfaltig; sie reichen vom 
Publikationsmodus ( Einzelanthologie 
oder Reihe) über die inhaltliche Zu­
sammenstellung (nur BRD-Autoren 
oder gemischt, thematische Beschrän­
kung oder weitgefächertes Themen­
spektrum) bis hin zu so profanen Din­
gen wie die Zahl der dem Anthologi­
sten bekannten ( oder genehmen) Au­
toren, Termindruck, Honorierung oder 
anderweitiges Engagement der Text­
lieferanten usw. Doch wie verschieden 
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und fallweise zutreffend die Erklärun­
gen auch sein mögen, alle laufen auf 
einen Punkt hinaus - auf das Selbst­
verständnis des Anthologisten. Als 
Herausgeber ist er für die Auswahl der 
Geschichten zuständig (sofern ihm der 
Verlag nicht die zusätzliche Berück­
sichtigung von Hausautoren nahelegt) 
und an ihm ist es, qualitativ gute Texte 
auszuwählen bzw. gute Autoren mit 
adäquaten Honorarbedingungen zu 
motivieren und vielversprechende neue 
Talente zu entdecken und zu fördern. 

Idealisten und Profilneurotiker 

Die Frage, "wie" man Anthologist 
wird, ist in diesem Zusammenhang 
weitgehend unerheblich; wichtig ist 
das "warum".10) Daß mit dem Zusam­
menstellen derartiger Sammlungen kei­
ne Reichtümer zu verdienen sind, ist 
eine Binsenweisheit. Daß sich ein Her­
ausgeber freiwillig all der Mühe und Ar­
beit unterzieht, weil er sich der Förde­
rung der SF verpflichtet fühlt oder es 
ihm einfach Spaß macht, spricht für 
seinen Idealismus, kann aber nur die 
halbe Erklärung sein. Nicht vergessen 
darf man, daß auch Anthologisten nur 
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l\-lenschen sind und sehr wohl wissen. 
daß jeder Abdruck des eigenen Namens 
auf einem Buchcover den Bekanntheits­
grad mehrt und den eigL·m·n Marktwert 
steigen läßt. ( Ebenso eint' Binsenweis­
heit ist es, daß sich bei der Leserschaft 
in erster Linie der Name des Antholo­
gisten festsetzt, kaum aber die der 
oft zahlreichen Autoren des jeweili-
gen Bandes.) Kein Grund zum Vorwurf. 
wenn man bedenkt, daß ein gutn, vn­
antwortungsbewußter Herausgeber für 
jeden angehenden Autoren eine un­
schätzbare Hilfe darstellt; kritikwürdig 
wird es aber, sobald sich Profilneuroti­
ker mit nur rudimentär vorhandenen 
literarischen Fähigkeiten aufgrund ih­
rer Anthologistentätigkeit zu "Science 
Fiction-Experten" hochstilisieren las­
sen und aus durchsichtigen Motiven die 
Qualität der Quantität opfern. 

Zielsetzungen 
So unterschiedlich wie Inhalt und Qua­
lität diverser Anthologien, so unter­
schiedlich sind auch die Zielsetzungen 
der Herausgeber. Haben Alpers/Hahn 
in ihrem programmatischen Vorwort 
zu "Science Fiction aus Deutschland" 
noch verlangt, daß die SF "demokrati­
sche Inhalte verinnerlichen und den 
Finger auf die blutigsten Wunden unse­
rer Gesellschaft legen, (sich) der vor­
handenen Klischees bedienen und diese 
Klischees transparent machen" müßte, 
so ist die Intention in den von Thomas 
LeBlanc herausgegebenen "Sternen­
Anthologien" zu dem Bestreben ver­
kümmert, "für viele vieles" zu bieten.! 1) 
Während es dem einen um "Ermunte­
rung und Aufforderung" geht, um eine 
"Spielwiese für Autoren "l 2), insistiert 
der andere, Geschichten zu präsentieren, 
die sich "Gedanken um die Zukunft 
(und damit auch um das Heute) ma­
chen"l3). Teils geht es darum, in The­
menanthologien Probleme der Gegen­
wart (wie urbanes Zusammenleben 
oder Energieversorgung) mit den Mit­
teln der SF auszuloten, teils schlicht 
darum, ein Periodikum zum Erschei­
nungstermin mit Texten zu füllen. 
Gelegentlich werden Geschichten zu 
Illustrationen gesucht oder Sammlun­
gen mit Farbgrafiken gefeatured. 
Das Angebot ist breit und umfang-
reich und es ist müßig, auf jede einzel-
ne der zahlreichen Änthologien näher 
einzugehen, die im Lauf der letzten 
Jahre erschienen sind. Vielmehr soll 
an mehreren Beispielen - die für die 
verschiedenen inhaltlichen und redak­
tionellen Konzeptionen stehen - die 
Vielfalt des Angebots skizziert werdi;:n. 

Einzelanthologien 
"Gemischte Gefühle" Hrg. Ronald 
M. Hahn
Moewig 1981
Unter den Einzelanthologien nimmt
Hahns Sammlung insofern eine Son­
derstellung ein, als nahezu alle der
präsentierten Geschichten für den
Kurd-Laßwitz-Preis 1981 nominiert
worden sind - bei der Anzahl der jähr-
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lieh erscheinenden deutschen ErzU h­
lungen und Kurzgeschichten t:in re­
spektabks Ergebnis. Und ein Bt:weis 
dafür, daß man ohne Tnminhatz und 
mit ein wenig Sachverstand durchaus 
eine Anthologie zusammensklkn 
kann, die auch internationalen Quali­
tätsmaßstäben genügt. Inhalt lieh eine 
geschickte Mischung aus satirischer 
Nabelschau ("Held des Universums'' 
von Horst Pukallus), Cegenwartskri­
tik durch Verfremdung und Üherspit­
zung heutiger Zustände (K.M. Armers 
"Es ist kein Erdheben ... " und Jörg 
Weigands "Immer am Ball") und trndi­
tioneller SF ("Schaukampf" von Her­
bert W. Franke und "Flammenmeer" 
von J. Körber), bietet sie einL·n brauch­
haren Überblick üher die aktuellen 
Strömungen der Deutsch-SF, ohne 
sich in dem zweifelhaften Bestreben 
zu verlieren, es allen recht zu machen. 
Das Konzept, hauptsächlich arrivierte 
Autoren mit engagierten, ideenrei­
chen und stilistisch ausgefeilten Tex­
ten in einem Band zu sammeln. sowohl 
formale als auch inhaltliche Experi­
mente zu wagen und den Leser den­
noch nicht zu überfordern, ist ein sel­
tener Glücksfall in der zumeist kon­
zeptionslo�e n Anthologien-Landschaft. 
Ein Band, der Neugier auf wcitert: Ar­
beiten einheimisch,:r Autoren weckt 
(und wecken soll), der es vom Stan­
dard her mühelos mit der US-Konkur­
renz aufnehmen kann und von der 
Auswahl her bl'Weist, daß es durch-
aus so etwas wie eine "spezifisch 
deutsche" Science Fiction gibt. 
Wie 1974 die Fischer-Anthologie, so 
markiert auch dieses Buch einen Wen­
depunkt: Wurde damals dn Grund­
stein für eine einheimische, literarisch 
anspruchsvolle SF gelegt, so faßt 
"Gemischte Gefühle" in einer Moment­
aufnahme den Stand der Dinge zusam­
men - als Nachweis der erreichten 
Qualität und als Ermutigung für die 
weitere Entwicklung. 



Anthologien-Reihen 
"Antares", "Beteigeuze", "Canopus", 
"Deneb", "Eros" - Hrg. Thomas Le 
Blanc 
Goldmann 1980-1983 
Die "Sternenanthologien" des Gold­
mann-Verlags sind das augenfälligste 
Indiz für die Beachtung, die man der 
SF made in Germany in den Redak­
tionsstuben inzwischen entgegenbringt. 
Wiewohl man einem derartigen verlege­
rischen Versuch Respekt und Beifall 
zollen muß, bleibt doch zu befürchten, 
daß dieses Projekt mehr Schaden als 
Nutzen anrichten wird. Gewiß muß 
man einer Reihe, die sich programma­
tisch der Förderung des Nachwuchses 
verschrieben hat, Abstriche am Niveau 
zubilligen, aber dennoch stellt sich die 
Frage, wie sich der permanente Ab­
druck von Fanzine-Material mit dem 
Gedanken der Förderung verträgt. 
Diese Ballung von Trivialitäten, tau­
sendfach schon dagewesenen Ideen, 
Langweilern und papiernem Kitsch, 
gewürzt mit zumeist banalen Texten 
bereits bekannter Autoren ( die offen­
bar auf diese Weise ihre Schubladen 
leeren), ist wenig hilfreich. Weder für 
den Nachwuchs, der nichts davon hat, 
wenn seine unausgegorenen Geschich­
ten einem Publikum präsentiert wer­
den, das von amerikanischen Spitzen­
werken verwöhnt ist, noch für die 
deutsche SF-Szene insgesamt, die mit 
diesen drittklassigen Produkten identi­
fiziert wird und im Pauschalurteil der 
Leserschaft wieder als etwas depperter 
Ableger der US-Giganten dasteht, und 
der der unausweichliche Mißerfolg die­
ses Projekts angekreidet werden wird. 
Und auch nicht für den selbsterklärten 
"Science Fiction-Experten" Le Blanc, 
der sich mit jeder Ausgabe aufs neue 
eklatante Unfähigkeit bescheinigt. 
Bedauerlich, daß Goldmann keinen 
kompetenten Mann als Herausgeber 
finden konnte; eine periodisch erschei­
nende Plattform für deutsche Science 
Fiction ist ungeachtet der anderen 
Publikationsmöglichkeiten unverzicht­
bar. Doch Nachwuchsförderung be-
darf einer verantwortungsvollen Hand, 
die Texte auch schon einmal zurück­
weist, wenn sie bestimmten Mindest­
ansprüchen nicht genügen; die Pflege 
von BRD-Autoren darf sich nicht 
darauf beschränkrn, zweit- oder dritt­
klassiges Materi?.1 "bekannter Namen" 
abzudrucken und die "Rosmen" aus 
Mangel an Durchblick und Kontakten 
den Konkurrenten zu überlassen; und 
das Werben um den Leser sollte nicht 
darauf hinauslaufen, ihm per Klappen­
text die wunderbarsten Versprechungen 
zu machen und diese dann bestenfalls 
unerfüllt zu lassen, schlimmstenfalls 
zu karikieren. Wer Nachwuchsförde­
rung betreiben will, benötigt ein feines 
Gespür, ein Auge dafür, wo formale 
:\iängel durch andere Qualitäten wie 
ausgefallene Ideen wettgemacht wer­
den oder wo sich kreative Substanz 
�nter handwerklichem Ungeschick ver­
birgt; und ein Auge dafür, wo wichtig-

tuerisches Geschwafel ein künstleri­
sches Defizit verkleistert oder wo sich 
Hohlheit hinter formalen Oberfläch­
lichkeiten versteckt. Und zudem darf 
er nicht am Leser vorbei fördern, son­
dern er muß ihm neben mehr oder we­
niger geglückten Anfänger-Geschichten 
auch überdurchschnittliche Texte als 
"Zugnummer" präsentieren. 

Themenanthologien 
"Arcana" - Hrg. H. Wenske/
W. Jeschke
Heyne 1982
Während die Themenanthologien bei 
Moewig - wie Alpers' METROPOLIS 
BRENNT oder DER GROSSE ÖL­
KRIEG - auch Material internationa-
ler Autoren publizierten, bringt 
ARCANE nur Geichichten aus deut­
schen Landen. (Ein erster Versuch die­
ser Art bei Heyne - Rosenbauers ''Com­
puterspiele" - scheiterte an der Pulp­
thematik des unbedarften Herausge­
bers.) Verbindendes Element ist dies­
mal kein Themenkomplex wie "Ener­
gie- und Ressourcenprobleme" oder 
ein vorgegebener Text, der zu Erzäh­
lungen ausgesponnen werden soll, son­
dern es sind die neo-surrealistischen 
Farbgrafiken des Amerikaners Harry 
0. Morris, von denen sich die Autoren
zu Stories inspirieren ließen. Die sorg­
fältige Edition, der umfangreiche Gra­
fikteil und vor allem die Arbeiten der
Autoren heben ARCANE aus der Viel­
zahl rein deutscher Story-Sammlungen
heraus. Vergleicht man sie - ungeach­
tet der unterschiedlichen Intention -
mit Hahns "Gemischte Gefühle", so
ist eine Weiterentwicklung der teils
in beiden Anthologien publizierten
Autoren unübersehbar. Daß sich Her­
ausgeber Wenske mit der Zusammen­
stellung des Materials Zeit ließ, mag
mit ein Grund für das hohe Niveau
sein. Erzählungen wie Pukallus' "Prei­
set, Gestirne des Himmels, den Herrn!",
J eschkes "Osiris Land", Hahns "Inmit-
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ten der große Leere" oder Brandhorsts 
"An den Gestaden der Wahrscheinlich­
keit" zeigen nicht nur die imaginative 
und stilistische Kraft dieser Autoren, 
sondern weisen auch auf das Reservoir 
an guten Geschichten hin, das es in 
diesem Land gibt und das man nur zu 
nutzen braucht - sofern man die rich­
tigen Kontakte und ein wenig Zeit be­
sitzt. Wobei der letzte Faktor eine 
nicht zu unterschätzende Rolle spielt, 
wie das Beispiel der "Sternenantholo­
gien" belegt. 

Gemischte Anthologien 
"Science Fiction Story-Reader" -
Hrg. Wolfgang Jeschke 
Heyne, seit 1974 
Neben den rein deutschen Antholo­
gien gibt es in jedem Verlagsprogramm 
Story-Sammlungen mit gemischtem 
Inhalt: ausländische, zumeist ameri­
kanische Autoren mit klassischen oder 
neuen Erzählungen neben den Arbei­
ten ihrer deutschen Kollegen. Die Ge­
wichte sind unterschiedlich verteilt -
manchmal findet man nur einen ein­
heimischen Beitrag, manchmal ist die 
Hälfte eines Bandes oder sogar mehr 
fest in deutscher Hand. (Als Beispiel 
seien nur FEINDE DES SYSTEMS, 
Hrg. W. Jeschke, Heyne, oder LICHT 
DES TAGES, LICHT DES TODES, 
Hrg. W. Fuchs, Knaur, erwähnt). 
Außer den mehr oder pi.inder regel­
mäßig erscheinenden Einzelantholo­
gien unter wechselnder Herausgeber­
schaft existiert seit 1974 das Periodi­
kum "Story Reader", ehedem im Tur­
nus betreut von Herbert W. Franke 
und Wolfgang Jeschke, wobei auf 
Jeschke die stärkere Betonung liegt, 
da er nicht nur früher.und energi-
scher als andere mit der Förderung 
des Nachwuchses begann, sondern 
diese Arbeit auch heute mit der weiten 
Öffnung des Heyne-Prcigramms für 
deutsche Roman-Manuskripte fort­
setzt. 
Der Fundus an anglo-amerikanischem 
Material sowie die Beachtung von 
niederländischen, polnischen oder 
rumänischen Autoren, um nur einige 
andere Länder anzuführen, verringern 
die für ein Periodikum immer be­
stehende Gefahr, aus Mangel an guten 
Texte auf zweit- oder drittklassige 
Angebote zurückgreifen zu müssen. 
Ebenso von Vorteil ist der unmittel­
bare Vergleich zwischen deutschen 
und internationalen Erzählungen, der 
nicht nur erhellend für die Leser, son­
dern zuweilen auch für die Autoren 
sein dürfte. Gelegentlich - insbeson­
dere dann, wenn der Herausgeber erste 
Versuche oder bemüht Tiefschürfen­
des aus einheimischer Produktion ne­
ben Spitzenstorys wie z. B. John 
Varleys "Optionen" plaziert - fällt 
der Vergleich recht kraß zu unseren 
Ungunsten aus. In dieser Hinsicht, 
wenngleich in schwächerem Maße, 
muß sich auch Wolfgang J eschke den 
an anderer Stelle erhobenen Vorwurf 
gefallen lassen - mancher Originalbei-
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trag hätte es im Interesse des Lesers 
und des Autors verdient, zuriickgewie­
sen oder nur in überarbeiteter Form 
veröffentlicht zu werden. Manches 
erscheint zu hausbacken, zu banal und 
platt, vor allem im internationalen Ver­
gleich. Positiv fällt auf der Mut zu Experi­
menten, die Beriicksichtigung von lyri­
schen Beiträgen - obwohl mitunter 
von zweifelhaftem Niveau - und das 
Prinzip, stets mehrere Geschichten zu 
präsentieren, die auf die eine oder 
andere Weise außergewöhnlich sind. 

Publikationsmöglichkeiten 
Die Bedingungen für deutsche Science­
Fiction-Autoren sind unter dem Aspekt 
der Publikationsmöglichkeiten so gut 
wie noch nie. Kaum vergeht ein Monat, 
in dem nicht bei irgendeinem Verlag 
SF made in Germany erscheint, und 
eine ganze Anzahl von Einzelantholo­
gien, Periodika und neuerdings auch 
wieder Magazinen bieten genug Ver­
öffentlichungsmöglichkeiten für ange­
hende und arrivierte Autoren. Doch 
der hektische Boom und das fast schon 
epidemisch anmutende Anthologien­
Fieber zeigen auch negative Auswir­
kungen, wovon die Scharen von Möch­
tegern-Anthologisten, die ständig ir­
gendwelche Projekte "planen", "beab­
sichtigen" oder gar "ins Auge fassen" 
oder deswegen "in Kontakt mit Verla­
gen stehen", nur ein Symptom darstel­
len. Zu oft werden Anthologien lieblos 
zusammengestoppelt, wird aus Zeitnot 
oder Unvermögen die gesunde Mi­
schung aus Neuem und Bewährtem, 
Neulingen und Arrivierten vernach­
lässigt, unter Termindruck auch min­
derwertiges Material aufgenommen 
oder unter dem Deckmantel selbst­
losen Fördertums die eigene Profilneu­
rose gepflegt. Das Ergebnis sind schlech­
te Bücher, die sich schlecht verkaufen 
und bei den Lesern in schlechter Erin­
nerung bleiben - unter dem Synonym 
Deutsche Science Fiction. Vorurteile 
beim Publikum, erklärbar durch die 
historische Entwicklung, werden durch 
das provinzielle Niveau mancher deut­
scher Publikationen nur verstärkt; eine 
Tatsache, die sich dann in den Verkaufs­
zahlen niederschlägt. Dabei sollte je­
dem einleuchten, der in der Branche 
professionell tätig ist, daß deutsche 
Science Fiction schon allein deshalb 
besser sein muß, als die anderen, um 
den Lesern überhaupt einen Grund zu 
geben, vertraute Lesegewohnheiten zu 
ändern und den bewährten Silverberg, 
Sheckley oder Asimov im Regal stehen 
zu lassen. Gelingt es nicht, ihn davon 
zu überzeugen, daß ihm einheimische 
Autoren eine bessere oder zumindest 
die gleiche Qualität liefern können, wie 
er sie von den Amerikanern gewohnt 
ist, wird sich der Traum von der deut­
schen Science Fiction rasch wirklich 
nur als Traum erweisen. Dem Argu­
ment stagnierender, sinkender oder 
auch nur geringerer Verkaufszahlen 
kann sich auf die Dauer kein SF-Re­
dakteur widersetzen. 
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Die Schuld, in der Hektik des Booms 
Quantität mit Qualität verwechselt zu 
haben, trifft natürlich zum größten 
Teil die Anthologisten. Mangelnder 
Sachverstand, falschverstandene Rück­
sichtnahme oder schlichtweg Material­
not und Termindruck sind oftmals 
ausschlaggebend dafür, daß manche 
Anthologien den Anschein von Fan-
zines im Taschenbuchformat erwek-
ken, und nur wenige Herausgeber sind 
so souverän wie Jörg Weigand, man­
gelhafte Texte auch arrivierter Auto-
ren zurückzuweisen, oder so verant­
wortungsbewußt wie Ronald M. Hahn, 
eine geplante Sammlung zurückzu­
stellen, bis genug qualitativ ausreichen­
des Material vorliegt. Ein Teil dieses 
Vorwurfs trifft aber auch die Auto-
ren, vor allem die etablierten, die man­
che Projekte als willkommene Gelegen­
heit zu betrachten scheinen, ihre Schubla­
den zu leeren. Auch die Produktionsum­
stände nebst der teils lausigen und dann 
noch vielleicht Monate nach Nieder­
schrift erfolgenden Honorierung soll-
ten nicht die Selbstkritik triiben. Nach 
Jahren hervorgekramte Frühwerke 
oder routiniert heruntergefetzte 
G'schichtchen verringern vielleicht die 
roten Zahlen auf dem Konto, langfri-
stig aber die eigenen Chancen und die 
Chancen der deutschen SF allgemein. 
Und vergessen werden dürfen in diesem 
Zusammenhang natürlich auch die Ver­
lage nicht, die viel zu bereitwillig man­
chen Scharlatanen auf den Leim gegan­
gen sind, um am Boom namens "Deut­
sche SF" teilzuhaben, und die noch 
immer Seitenhonorare zahlen, die in 
keiner Relation zum Zeitaufwand für 
eine sorgfältig ausgearbeitete Erzählung 
stehen. 

Anmerkungen 
1) U. a. Brian Aldiss, J. G. Ballard,

Philip Dick, R. Silverberg, Ar­
thur Clarke

2) Herbert W. Franke "Der griine
Komet", Goldmann 1 960

3) Utopia-Magazin, Pabel
1955 -1956
Comet, Tandem 1977 - 1978

4) 19 5 2, wenige
"'
J ahre zuvor also,

wurden von "Rauchs Weltraum­
büchern" zwischen 900 - 3000
Exemplaren verkauft

5) Alpers/Hahn ( Hrg.): "Science
Fiction aus Deutschland",
Fischer 1974

6) Jörg Weigand, "Aussichten: nicht
schlecht. Von den Möglichkeiten,
Aussichten und Grenzen der SF­
Anthologisten" in "Science
Fiction Almanach 1983", Hrg. v.
H.J. Alpers, Moewig 1982

7) ebd.
8) So bei einer für 1982 vorgesehenen

Anthologie über Alternativ-Welten
9) Thomas Le Blanc in seinem Vor­

wort zu "Deneb", Goldmann
1982
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10) Über das "Wie" gibt J. Weigands
o. a. Artikd ausführlich Aus­
kunft

11) T. Le Blanc in sl'il1l'll1 Vorwort
zu "Eros". Goldmann 1982

1 2) J. Weigand in Sl'incm Nachwort
zu "Quasar I", Bastei 1979 

13) R.M. Hahn in seinem Vorwort
zu "Gemischte Gl'fühlc".
Moewig 1981

A) Weitere Einzelanthologien:
DIE ANDEREN, Hrg. T. Le Blanc.
Heyne 1979
ZUKUNrTSGESCHICHTEN'I. ohnr
Hrg.-Ang.abe, Weltkreis 1976
UNTER DEN STERNEN, IN DER
NACHT, Hrg. H. Pukallus, Damnitz
1979
VORGRIFF AUF MORGEN. Hrg. J.
Weigand, dtv 1981
START ZU NEUEN WELTEN. Hrg.
T. Le Blanc, Herdn 1980

B) Anthologien-Reihen:
KOPERNIKUS, Hrg. H.J. Alpers. 
Moewig 
QUASAR, wechselnde Hrg., Bastei 
( teils rein deutsche oder internationa­
le Sammlungen, teils gemischte) 

C) Themenanthologien:
DIE TRÄUME DES SATURN, Hrg. J. 
Weigand, Arena 1982 
HÖHENFLÜGE, Hrg. M. Kubiak, 
Bastei 1982 
SC:IENCE FICTION ALMANACH 
1983, Hrg. H.J. Alpers, Moewig 1982 

D) Gemischte Anthologien:
SPINNENMUSIK, Hrg. W. J eschke,
Heyne 1979
DER HOHLE MANN, Hrg. H. Pukal­
lus, Heyne 1981

Science Fiction 
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Potemkinsche Dörfer 
entdeckt von Marcel Bieger 

¼chael Nagula ist bei uns vor allem 
als Anthologist bekannt geworden. 
Angefangen hat er jedoch wie so viele 
andere SF-Fans auch: Nach einem 
Fanzine schrieb er für die Terra Astra­
Hefte 'Neues aus Forschung und Tech­
nik', Filmvorstellungen und Buchbe­
sprechungen aus den anderen Reihen 
des Pabel/Moewig-Verlages. Darüber 
hinaus verdankt ihm diese Reihe drei 
Romane, und angeblich hat er auch 
als Ghostwriter für einen anderen 
TA-Autoren fungiert. 
Zur großen Chance seines Lebens ver­
half ihm jedoch der Ullstein-Verlag. 
Unter der Ägide von Walter Spiegl 
stellte Nagula für die dortige SF-Stories­
Reihe ein Dutzend Bände zusammen. 
Darunter befindet sich auch eine An­
thologie bundesdeutscher SF, die sich 
jedoch kaum mehr mit dem messen 
läßt, was inzwischen in dieser Hin-
sicht auf dem Markt erschienen ist. 
Aber mehr noch zu leisten ist Nagula 
imstande. Neben einem (inzwischen 
abgebrochenen) Jurastudium und (seit­
dem aufgenommenen) Germanistik­
srudium ist er laut Selbstvorstellung 
"freier Redakteur, Lektor, literari­
scher Agent, Übersetzer, Herausgeber, 
arbeitet verstärkt als Kritiker und 
�iusikjournalist." Bleibt noch hinzu­
zufügen, daß er sich andernorts als 
SFT-Mitarbeiter ausgibt - wovon wir 
doch eigentlich etwas wissen müßten. 
Doch jetzt, wo es mit Ullstein erst 
einmal wieder Essig ist ( wie allgemein 
bekannt betreut Ronald M. Hahn 
heute die Reihe), gibt Nagula nicht 
etwa auf oder grämt sich, nein, er 
macht (Originalton:) "ehrgeizige P�­
jekte". Gleich zwei davon verwirrten 
vor einigen Monaten die Leser. 

NO FUTURE 

�eun Stories sammelte Anthologist 
�agula unter dem modisch bereits be­
währten Titel NO FUTURE (Sphinx­
Verlag, Basel 1982) an und ließ sich 
dabei von einigen Freunden unter­
stützen - wohl angesichts der Bedeu­
mngsschwere solchen "Ehrgeizes". In­
des, wer eine literarische Auseinander­
setzung mit Punk, Krise der westlichen 
Kultur, Endzeitstimmung, neuen Me­
dien und Sprachlosigkeit, Hochrüstung, 

Jugendarbeitslosigkeit, a=!,lgemeiner 
Sinn- und Orientierungslosigkeit er­
wartet ( um nur einige Punkte zu nen­
nen, die sich hinter dem Begriff NO 
FUTURE verbergen), sieht sich auf das 
frappierendste düpiert. Nunwohl, 
schlecht oder gar unlesbar ist (bis auf 
die letzte) keine der Geschichten, wirk­
lich nicht. Nur mit Hoffnungslosigkeit 
oder einem anderen der eben aufgeführ­
ten Punkte als zentralem Anliegen ha­
ben sie so gut wie nichts zu tun. Das 
wird auch schon deutlich, wenn man 
bedenkt, daß Punk nicht eine jahr­
tausendealte Institution, sondern ein 
Produkt unserer Zeit ist, als Bewegung 
erst Mitte der 70er entstanden. Ihr 
Schlachtruf NO FUTURE läßt sich 
darum auch nur aus den gegenwärti­
gen sozioökonomischen Bedingungen 
erklären - und findet darin seine si­
cher gewichtige Bedeutung. Der Punk 
grenzt sich also inhaltlich von anderen, 
früheren Bewegungen ab (ob APO oder 
Wandervogel). Wie also könnten da -
nach Nagula - die Herren H.G. Wells, 
Georg Heym oder Franz Kafka punk­
gemäße NO FUTURE-Texte erstellen 
(was sie de facto ja auch nicht tun)? 
Ist das nicht vom Herrn Herausgeber 
etwas zu sehr die angebliche propheti­
sche Gabe von Phantastik- und SF-Au­
toren bemüht? Oder ist es nicht viel­
leicht zwecklos, über eine mögliche 
Hintersinnigkeit Nagulas zu spekulie­
ren, wenn er doch so offensichtlich 
Äpfel und Birnen zusammengezählt 
und mit einem en vogue-Etikett ver­
sehen hat? 
Ein paar Beispiele aus diesem 'Werk': 
In Kafkas "In der Strafkolonie" geht 
es um die Vorführung einer bizarren 
Hinrichtungsmaschine, die im ent­
scheidenden Moment auseinanderfällt. 
Sicher will uns der Autor damit etwas 
sagen, aber auch das, was Nagula dar­
aus interpretieren zu müssen glaubt? 
Wollte Nagula, sozusagen von hinten 
durchs Knie ins Auge, diese Story als 
Sinnbild für das Ende des technologi­
_schen Zeitalters verstanden wissen? 
Fragen über Fragen, die leider von 
dem vorangehenden 'Geleitwort' auch 
nicht beantwortet werden. - Oder 
Ursula K. LeGuins "Das neue Atlan­
tis", wo Forscher illegal an einer neu-
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en Energieform arbeiten, während 
gleichzeitig ein neuer Kontinent (At­
lantis?) aus dem Meer auftaucht. Die­
se Geschichte. enthält zumindest zwei 
Hoffnungsfunken (neue Energie/ Atlan­
tis) in einer et�as düsteren Zeit. Sie 
enthält Zukunft und Hoffnung - und 
ist somit geradezu diametral der NO 
FUTURE-Denkweise entgegengesetzt. 
Auch hier stiftet das 'Geleitwort' ei­
gentlich nur Verwirrung. J.G. Ballards 
"Der überlastete Mann" schließlich er­
zählt von einem Mittelschichtler, den 
Arbeit, Ehe, Wohngegend usw. '•ankot­
zen. Aber genauso wie Ballard ein Au­
tor der 60er ist, bedient sich seine 
Story auch der Denkarten und Proble­
me der 60er. Wenn den Protagonisten 
etwa das Geschwätz der Ehefrau nervt 
( wo sich nach NO FUTURE Ehepaare 
heute überhaupt nichts mehr zu sagen 
haben), wenn ihn die futuristische Kon­
zeption des modernen Villenviertels, in 
dem er wohnt, erstickt (wo sich nach 
NO FUTURE das psychische Elend in 
den Vorstadt-Betonsilos, die kaum 
Schick etc. aufzuweisen haben, mani­
festiert), wenn er voyeuristisch einer 
Nachbarin beim Duschen zusieht ( wu 
sich ih der NO FUTURE-Generation 
Sexualprobleme und -störungen viel 
eher in Beziehungslosigkeit beim Bei­
schlaf äußern, aber nicht so sehr im 
tabuisierten Mangel an Gelegenheit). 
Und auch hier vermag das 'Geleitwort' 
nicht die aufkommende Verblüffung zu 
dämpfen. 
Und so oder so ähnlich verhält es sich 
beim Großteil der Stories. Die Ausnah­
me bildet "Die Eingeborenen des Beton­
dschungels" von Karl Michael Armer, 
ein neuerer Beitrag. Die Darstellung 
einer Jugendbande im Betonsilo und 
der damit verbundenen faschistischen 
Gefahren kann als einzige Story thema­
tisch befriedigen. Zumindest konzen­
triert sich der Autor auf einige Erschei­
nungsformen der Hoffnungslosigkeit. 
Wohl ebenfalls in die Nähe des Themas 
stolpert Joachim Veils "Der Diskurs 
der Pyramide", wenn auch in etwas 
abwegigem Sinne. Mittels einer kaum 
noch lesbaren Wörter- und Fragment­
ansammlung wollte der Autor wohl 
vor allem das NO FUTURE von Stil, 
Plot, Unterhaltung etc. vertreten. 
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LP-Sammlung 
Nach diesem Sammelsurium entblödet 
sich Herausgeber Nagula auch nicht, 
dem Leser die quantitative Größe sei­
ner LP-Sammlung aufzudrängen. Zu 
jeder Story empfiehlt er so ungefähr ein 
Dutzend oder mehr LP-Tracks. Abge­
sehen von der unbeantwortet bleiben­
den Frage, ob man die alle gleichzeitig 
hören soll oder die Story so oft lesen, 
bis man alle Titel durch hat, stört bei 
der Musikauswahl vor allem, daß Nagu­
·1a sich auf bereits überholte Syntho­
scheiße von Gruppen konzentriert, die
mittlerweile dem NO FUTURE nichts
mehr zu sagen haben, wenn überhaupt
jemals (z. B. Gary Numan, Devo,
Kraftwerk ( !), Roxy Music). Pika_nter­
weise findet man bei den Vorschlägen
zur "berauschenden Untermalung"
(Originalton) auch kaum echte Punk­
Stücke oder (bis auf DAF) Musik aus
dem deutschen NO FUTURE-Sub­
Untergrund. - Wer dann noch das
Vorwort von Nagula-Freund Jan Veil
liest - eine Art Obertertia-Besinnungs­
aufsatz bestehend aus Angelesenem,
Aufgeschnapptem und sonstwie un­
verdaut gebliebenem, der dann im
letzten Drittel in Fannisches über die
eigenen Lieblingsgruppen ausartet -,
dann sich des Eindrucks kaum noch
erwehren, hier dem pubertären Pro­
dukt von ein paar Jungs aufgesessen
zu sein, die, begünstigt durch einen
gewissen Unverstand in den Redak­
tionsstuben, sich selbst, die SF und
eine ganze Jugendbewegung mal so
richtig lächerlich gemacht haben.
Nicht viel anders verhält es sich auch
mit Nagulas Anthologie FENSTER
INS LICHT (Heyne SF-TB 3952,
München 1 983), die die DDR-SF aufs
Korn genommen hat. Nagula versam­
melt hier 22 Stories und Gedichte
nebst einem Bündel Graphiken des
vielfach ausgeschlachteten Thomas
Franke. 7 Geschichten sind bereits
in anderen Anthologien bei uns er­
schienen (hauptsächlich im dtv-Band
1874). Die ausgesucht zu haben, kann
man Nagula also nicht allein vorwer­
fen, wohl aber die verbliebenen zwei
Drittel Text. Mag sein, daß der Viel­
fach-Anthologist sich seiner eigenen
Fanzinezeit erinnerte, mag sein, daß
der junge Staatsbürger, die Bonner
Wende ahnend, sein Scherflein zum
neuen AntikommJlnismus alter Prä­
gung beitragen wollte, mag sein, daß
der 'Ruhm-jetzt!'-Anhänger einfach
nicht dazu in der Lage ist, sich bei ei­
ner Anthologie Mühe zu geben. Tat­
sache ist jedenfalls, daß an FENSTER
INS LICHT zwei Dinge besonders unan­
genehm auffallen.
Erstens ist da das häufig katastrophale
Niveau der Beiträge: zum Beispiel die
Expedition zum Planeten der Autofah­
rer, die außerhalb ihrer Gefährte völlig
hilflos sind - dargestellt in übertriebe­
nen und daher banalen Charakteren,
verbunden mit angeblicher Kritik am
Menschlich-Allzumenschlichen (W:
Kellner "Totalschaden"); oder der
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männliche Kontrollbeamte in dnem 
Matriarchat, eine Story, die nach 
interessanten Ansätzen in miefige 
Spießigkeit verfällt, so wie es sich im 
Goldenen Westen ein Charlie Chauvi 
auch vorstellen und wünschen würde 
(K.-H. Jakobs "Quedlinburg"); oder 
die pubertären Wunschträume eines 
jungen Mannes in einer Art Schlaraf­
fenland, wo die Frauen ihm immer 
gleich in die Hose wollen, wo er ein 
tolles Motorrad bekommt und so wei­
ter (L. Hartmann "Eden im All"); 
schließlich der SF-Krimi um einen er­
mordeten Ingenieur - der Täter war 
das künstliche Lebewesen, das er er­
zeugte, und das ahnt man schon in den 
ersten Absätzen der Story (G. Krupkat 
"Das Duell"). Nun gut, nicht alle 
Stories sind gleich so entsetzlich, aber 
die wenigen besseren Beiträge brillie­
ren nur, weil sie als eine Art Einäugi­
ger unter Blinden durchgehen können. 
Das zweite Ärgernis ist die falsche (aus 
Unverständnis?) Schwerpunktbildung 
Nagulas. Er konzentriert sich auf Sto­
ries von alberner Aussage ( der o. a. 
Motorrad-Vögler oder die ach so hu­
morigen Erlebnisse eines Erdlings mit 
einem außerirdischen Reisebüro -
M. Szameit "Urlaub auf Aldebaranisch"),
vergißt auch Dissidentisches nicht (G.
Krupkat "Das Duell", H. Hüfner "Un­
verhoffte Bekanntschaft durch einen
Automaten", K. Möckel "Der Irrtum"),
hat sich aber auch da wieder das ausge­
sucht, was er so landläufig für System­
kritik hält (ist es natürlich kaum). Und
insgesamt riecht das alles schon wie-
der nach Schubladenware.
Die in der DDR stärker vertretenen
Themen der Auseinandersetzung mit
der technologischen Entwicklung
(wenn auch unter anderen Prämissen
als bei uns) und der Beziehungsproble­
matiken fehlen fast völlig, die - an­
ders als bei uns - drüben viel intensi­
ver betriebene Verarbeitung der fa­
schistischen deutschen Vergangenheit
ist nur mit 1 (einer) Story vertreten
(H. Ziergiebel "Die Experimente des
Professors von Pu!ex").
Ist das eigentlich poppig oder NO
FUTURE, die Literatur eines Landes
von ihrer schwachbrüstigsten Seite auf­
zuzeigen? Hat Nagula hier wieder, wie
schon bei der Ullste'i-n-Anthologie mit
bundesdeutscher SF, auf Schubladen­
ware bestanden? Will er uns denn
ernsthaft weismachen, die Leute drü­
ben hätten nicht mehr auf der Pfanne?
Oder handelt es sich hier wiederum um
den Rohrkrepierer eines ruhmatischen
Gernegroßes?

Der Gral im Dunkeln 
Eine weitere Pein hält der selbster­
nannte Künstler für seine Leser bereit: 
seine pennälerhaft-kitschigen Ergüsse, 
die ihresgleichen suchen. So stolpere 
man im Nachwort über den Satz "Jede 
dieser Konfrontationen" (gemeint 
sind seine ausgewählten DDR-Stories) 
"ist ein kleiner Schritt zu mehr Erfah­
rung, wie jede meiner persönlichen 
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Konfrontationen ein kleiner Schritt zu 
mehr Erfahrung und ein erneuter Blick 
aus dem Fenster ins licht war." Man 
leide mit Wolfgang Jeschkl· und Friede! 
Wahren, "die meine ewigen Änderun­
gen in der Auswahl der Beil räge freund­
lich und mit nicht endenwollendem 
Gleichmut über sich ergehen ließen." 
( Ob er da alle die Beiträge ·rausge­
schmisscn hat, die ihm dann doch zu 
gut erschienen?) 
Man achte auch im NO FUTURE-
Band darauf, daß einem die Augen 
nicht aus dem Kopf falkn. wenn man 
lesen muß, daß an J.G. Ballard 1 Skan­
dale interessant sind, und sonst offen­
sichtlich nichts (ja, das Expertentum). 
daß zu U. K. Le Guins Stellung eigent­
lich nicht mehr zu erwähnen ist, als 
daß sie "mit literarischen Preisen ge­
radezu überhäuft" wurde. Oder das 
hier: "Automatenhaft folge ich dem 
Gral ins Dunkel . .. Stumme Schn:ie 
zerbrechen dabei in meinem Herzen .. . 
( Nagula über Nagula). Man erfährt 
über Nagulas Ko-Anthologisten. daß 
er zehnmal in dem Film UHRWERK 
ORANGE war. Und man vernimmt 
über einen anderen Kumpel, Jan Veit, 
daß er es schaffte, "in einer Frankfur­
ter Diskothek bei ohrenbetäubend lau­
ter Musik fünf Zahlenspiele 'Kuh oder 
Ochs' synchron im Kopf zu lösen. 
Er tanzte dabei nicht." 
Wer noch immer nicht genug von die­
sem Magier des Kitsches hat, möge ei­
nen Blick in PHANTASTISCHE LI­
TERATUR '83 (Bastei 72022, Berg.­
Gladbach 1983) werfen. Dort fabuliert 
Nagual über M.Z. Bradleys D JE ZEIT 
DER HUNDERT KÖNIGREICHE und 
kommt dabei zu komödiantischen sti­
listischen Ereiferungen. Da bietet 
sich den staunenden Augen: "Nicht so 
Marion Zimmer Bradley. Ihr ver­
schmierte nie banale Hardcore das 
Visier ... "oder" ... kommt es stän-
dig zu Auseinandersetzungen, die als­
bald schlimm enden: Bard di Astrien 
wird vom Hof verbannt ... " (Da bricht 
der Angstschweiß aus, gelle!) oder "In 
diesem Sinne Erziehungslektüre, ein Fan­
tasyepos aus Rousseauscher Feder ... " 
(Was für'n Schwachsinn!) und dann 
noch "Hier sticht die erzieherische Fe­
der der Autorin zu ... " ( Aua !) oder 
"Härte und Kälte in Ehren, nimmt er 
doch nun Wärme wahr ... " und ein 
letztes: "Es sind ... Konflikte, die je­
der von uns mit �:eh trägt und hochge­
rechnet unsere Gesellschaft aus-
machen ... " ( Nicht wahr, es paßt alles 
bei Michael Nagula zusammen.) 
Was für eine Last, Nagula-Leser zu sein. 
Dieses Herren Werk ist rundum aufge­
blasene Eitelkeit und Popanzerei (o 
Gott, jetzt verfällt man schon selbst in 
diesen Jargon). Was bleibt? Warten wir 
fünf Jahre ab. Entweder hat Nagula 
dann etwas an Reife gewonnen, oder 
er verdingt sich in einem Kino als Lang­
nese-Eiskonfekt-Verkäufer, um seinem 
Mitteilungsbedürfnis gerecht zu wer­
den. 



Das Buch 

des Monats 

Alfred Bester 

GOLEMIO0 

(Golem100) 
Bergisch Gladbach 1983, Bastei-Paper­
back 28 110

Deutsch von Michael Kubiak 

Trotz seiner verhältnismäßig geringen 
Zahl von Veröffentlichungen gehört 
Alfred Bester (geb. 1913) zu den wich­
tigsten Autoren der amerikanischen 
Science Fiction. Neben einer Reihe 
von Kurzgeschichten, die von Thema 
und Stil her dazu beitrugen, das Genre 
zu innovieren, stellen vor allem seine 
Romane THE DEMOLISHED MAN 
(1952, dt. DEMOLITION, München 
1979) und THE STARS MY DESTI­
NATION (1956, dt. DIE RACHE DES 
KOSMONAUTEN, München 1983) 
Meilensteine in der Entwicklung der
modernen Science Fiction dar. Nach 
einem von Bester selbst als mißlungen 
bezeichneten Roman (The COM­
PUTER CONNECTION, 1975, dt. 
DER COMPUTER UND DIE UN­
STERBLICHEN, München 1976) 
ist Bester nun mit zwei weiteren 
Romanen zur Science Fiction zurück­
gekehrt: dem vorliegenden GOLEM100 

(1980) und dem ebenfalls für dieses 
Jahr bei Bastei-Lübbe eingeplanten 
THE DECEIVERS (1981), von denen 
vor allem GOLEM100 an die alten Er­
folge anknüpfen kann. 

Der Golem von Guff 
Schauplatz ist der Guff, eine Megame­
tropolis im Amerika des 23. J ahrhun­
derts, die sich vom alten New York aus 
durch den Kontinent erstreckt;''uberbe­
völkert mit eng aneinandergedrängt 
!ebenden Menschen, die neue, bizarre
Gesellschaftsformen entwickelt haben.
Acht Frauen wohlhabender Männer
treffen sich zu einer Teufelsbeschwö­
rung aus Langeweile, ohne auch nur
:m geringsten an die Existenz des Sa­
rans zu glauben; doch sie erzeugen den
Goleml00, das personifizierte Böse ih­
rer Anima, lebendig gewordene Alp­
traumgestalt aller unterdrückten freud­
schen Sehnsüchte und Neurosen, ihrer
aufgestauten, unausgelebten Identitäts­
und Existenzenergie.

Jener Golem lebt sich aus, sinnbildlich 
für die acht Beschwörerinnen; es ge­
schehen schreckliche Morde, die teil­
weise mit exzessiver Eindringlichkeit 
geschildert werden. 
Vor allem drei Menschen werden in 
den Bann des Golems verschlagen, der 
nicht als tönerner, dienstbarer Geist zu 
verstehen ist, sondern als eine Art Adam 
in der zweiten Stunde nach seiner Er­
schaffung, als noch im Schöpfungspro­
zeß begriffenes, geist- und bewußtsein­
loses Wesen: Gretchen Nunn, eine far­
bige Privatermittlerin, die feststellen 
muß, daß sie von Geburt an blind ist, 
aber durch die Augen der anderen Guff­
Bewohner sehen kann; Blaise Shima, 
ein Komponist ausgefeilter Duftstof-
fe und Superstar der bizarren Guff­
Gesellschaft, der in eine schöpferische 
Krise gerät und infolge des fremden 
Einflusses die Todessehnsucht einzel­
ner Guff-Bewohner zu befriedigen ver­
sucht; und der indisch-stämmige Poli­
zei-Subadar lnd'dni, der mit der Ermitt­
lung der Mordserie beauftragt ist, ohne 
die wirklichen Hintergründe zu ahnen. 
Als Shima der Tat verdächtigt wird, 
versetzt sich Gretchen Nunn mit ihm 
zusammen in das Mikrouniversum ih­
rer eigenen Psychen; dadurch stoßen 
sie auf die Beschwörungsversuche der 
acht Frauen, des Bienenschwarms. Als 
deren Königin getötet und Gretchen 
Nunn zur Nachfolgerin gekürt wird, 
scheint die Gefahr beseitigt, doch dann 
explodiert die exzessive Gewalttätig­
keit des Golems, und erst, als Subadar 
lnd 'dni sich in sein eigenes Psychover­
sum versenkt, enthüllt sich das wahre 
Geheimnis des Golemsl00. 

Typographische Bilder 
Nicht zuletzt ist die überragende Be­
deutung von Besters zwei klassischen 
Romanen DEMOLITION und DIE 
RACHE DES KOSMONAUTEN für 
das Genre der Science Fiction einer-
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seits auf die fundierte, exakt gezeich­
nete Psychologie, das Innenleben ihrer 
Protagonisten, und andererseits auf 
die bahnbrechenden stilistischen Ex­
perimente des Autors zurückzuführen. 
Bester bedient sich der Hilfe typogra­
phischer Bilder, um beim Leser eine 
visuelle Veranschaulichung des geschrie­
benen Textes zu erreichen. Dadurch er­
zielt er eine Eindringlichkeit der Lek­
türe, die zur Folge hatte, daß die bei­
den erwähnten Klassiker ihrer Zeit um 
Jahrzehnte voraus waren. Erst zwanzig 
Jahre nach ihrer Veröffentlichung 
scheint die Bedeutung der Romane 
DEMOLITION und DIE RACHE DES 
KOSMONAUTEN für die Science 
Fiction auch einer größeren Öffent­
lichkeit bekannt zu werden. GOLEM100 
schließt - gewiß nicht nahtlos, eher mit 
diversen Bruchstellen - an die Experi­
mentierfreudigkeit der beiden Klassi-
ker an. Bester legt nicht mehr soviel 
Wert auf die exakte psychologische 
Auslotung seiner Charaktere, wie etwa 
des Gully Foy!e in DIE RACHE DES 
KOSMONAUTEN oder des Ben Reich 
in D.EMOLITION; statt dessen versucht 
er, in einer facettenhaften Psychologie 
der Charaktere aus GOLEM100 die 
bizarren Wandlungen aufzuzeigen, die 
die Gesellschaft des Guffs durchgeführt 
hat und in der sich überspitzt - man 
denke nur an die Punk-Weile, die Ener­
gieknappheit, das Elend und die Über­
bevölkerung in amerikanischen Ballungs­
gebieten, die Rohstoffknappheit, das 
zunehmende Analphabetentum in den 
USA - die heutige Wirklichkeit spie­
gelt. In jener Extrapolation bereits be­
stehender Tendenzen und Entwicklun­
gen in eine Zukunft hinein, liegt eine 
der Hauptaufgaben, die sich die mo­
derne Science Fiction stellen muß. 
Besters Experimente mit der Typogra­
phie erfüllen dabei einen legitimen 
Zweck, wie der Autor in einem im J ah­
re 1974 von Darre! Schweitzer geführ-
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ten Interview belegt: "Das mit der 
Typographie mache ich nicht, um die 
Leser aufzurütteln, sondern im Rahmen 
meiner Bemühungen, eine ganze Zivili­
sation aufzubauen - und ich habe fest­
gestellt, daß ich dazu neben der dichte­
rischen auch die visuelle Anschaulich­
keit benutzen muß. Ich mache das 
nicht einfach um des Kunstgriffes wil­
len an sich, sondern weil es das beson­
dere Milieu, in dem sich die Geschichte 
abspielt, farbiger werden läßt." 

Psychoversum 
Bei GOLEM100 ist Bester noch eine 
Stufe weitergegangen: Den Gesang bei 
der Beschwörung des Golems bietet er 
direkt mit Text und Noten an, und die 
beiden Kapitel, die im Psychovei-sum 
der Handlungsträger spielen, stellen 

Der amerikanische 

SF-Buchmarkt 1982 

In seiner diesjährigen Februar-Ausgabe 
veröffentlichte das amerikanische SF­
Nachrichtenmagazin Locus Statistiken 
zum US-amerikanischen Buchmarkt 
1982, wonach im vergangenen Jahr ins ­
gesamt 1047 Bücher und Taschenbü­
cher auf dem phantastischen Sektor er­
schienen . 1981 waren es übrigens 
1053 Titel, so daß man nach den Rück ­
gängen von 1980 und 1981 inzwischen 
wieder von einer gewissen Stabilisie­
rung des Marktes sprechen kann. Das 
bisherige Rekordjahr war allerdings 
1979 mit 1288 Veröffentlichungen. 
Im vergangenen Jahr standen 572 Neu­
erscheinungen (1981 waren es 579) 
4 75 (1981: 474) Nachdrucken gegen­
über. Auch wenn man zwischen Bü­
chern mit festem Einband und 
Taschenbüchern aufgliedert, lassen sich 
im Vergleich mit 19 81 nur minimale 
Abweichungen feststellen: während 
die Anzahl der Hardcover von 324 auf 
316 leicht zurückging, stieg die Zahl 
der Softcover leicht von 729 auf 731. 
Interessant ist in diesem Zusammen­
hang jedoch, daß sich der Typ des 
großformatigen "trade paperbacks" 
immer mehr als Alternative zum teu-

Science Fiction Times 5/83 

sich als tour de force dar, die bis auf 
geringe Dialoge lediglich graphisch auf­
gearbeitet ist (von Jack Gaughan, ei­
nem bekannten SF-Coverzeichner, Illu­
strator und Hugo-Gewinner, der auch 
schon die Originalausgabe von THE 
ST ARS MY DESTINATION illustrier­
te). Die ganzseitigen Bilder dieser Ka­
pitel stehen nicht für sich da, sondern 
in einem engen Zusammenhang mit 
dem Text überhaupt; Bester versucht, 
psychedelische Ausdrucksformen als 
Symbole der Tiefenpsychologie zu ge­
stalten, die allesamt ihre Erklärung fin­
den. Diese Innovation ist nicht unbe­
dingt von existentieller Bedeutung für 
den Roman, macht ihn jedoch dem Le­
ser zugänglicher und vertieft die Aus­
lotung des Innenlebens der Protagoni­
sten. 

ren Hardcover durchsetzt (in der bun­
desdeutschen SF-Szene stehen die 
Bastei-Lübbe-Paperbacks dagegen noch 
(?) allein auf weiter Flur): insgesamt 
110 derartige großformatige Paper­
backs kamen im letzten Jahr heraus 
gegenüber 8 9 im Jahre l 9 81. 

Preissteigerungen 
Ansonsten gab es Steigerungsraten vor 
allem bei den Verkaufspreisen. So muß 
der amerikanische Kunde für ein durch­
schnittliches SF-Taschenbuch mittler­
weile zwischen$ 2 .50 und $ 2 .95 hin­
blättern, aber auch Verkaufspreise von 

$ 3.50 und $ 3.95 sind nicht mehr un­
gewöhnlich. Die Preise für gebundene 
Bücher liegen in der Regel im Bereich 
von 15 bis 18 Dollar; entsprechend 
klein sind die Auflagen, die selbst bei 
bekannteren Autoren wie Gene Wolfe 
oder Norman Spinrad die 6000 Exem­
plare kaum überschreiten. Höhere Auf­
lagen erzielen nur Bestseller-Autoren 
wie Isaac Asimov, Arthur C. Clarke, 
Stephen R. Donaldson, Robert A. 
Heinlein, Frank Herbert, L. Ron Hub­
bard, Larry Niven und Stephen King. 
Es ist daher nicht verwunderlich, daß 
die meisten Hardcover schon wenige 
Wochen nach ihrem rErscheinen vergrif­
fen sind. Immer häufiger erscheinen 
allerdings schon kurz nach den Hard­
cover-Erstausgaben Nachdrucke in 
Form von großformatigen Paperbacks, 
die etwa halb soviel kosten wie die ge­
bundenen Ausgaben. Diese sollen -
neben der Belieferung der öffentlichen 
Bibliotheken, die sich beim Ankauf 
neuer Bücher allerdings im Zeichen 
der Reaganomics immer mehr zurück­
halten - vor allem den Zweck erfüllen, 
eine Rezension des betreffenden Titels 
in den wichtigsten Zeitungen zu ge­
währleisten. Ist dann durch wohlwol­
lende Besprechungen das Interesse des 
potentiellen Kunden geweckt, wird 
die preiswertere Paperbackausgabe 
ausgeliefert. 
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GOLEM 100: beileibe kein leichter Lese­
stoff, aber einer, der sich lohnt und dem 
Leser zurückgibt, was er ihm abverlangt. 
Ob dieser Roman die gleiche Bedeutung 
für das Genre gewinnt wie zuvor DE­
MOLITION und DIE RACHE DES 
KOSMONAUTEN bleibt abzuwarten 
und wird sich womöglich erst in eini­
gen Jahren oder Jahrzehnten heraus­
stellen; für das Jahr 1983 mag es genü­
gen, daß er einen schieren Überfluß an 
bizarren Ideen und überquellender 
Phantasie präsentiert. der in sehr star­
kem Maße seinen visuellen Ausdruck 
findet. 

Uwe Anton 

Elefantenhochzeiten 
Inhaltlich gesehen sind bei den Origi­
nalausgaben die Romane führend: so 
gab es im letzten Jahr 184 neue SF· 
Romane und 1 29 Fantasy-Romane, 
aber nur 63 neue Anthologien und 62 
Kurzgeschichtensammlungen eines 
Autors. Verhältnismäßig groß ist aller­
dings - zumindest im Vergleich zur 
BRD - die Anzahl von 48 sekundärli­
terarischen Erstveröffentlichungen. 
Ansonsten gab es 29 "Bücher zum 
Film", 17 Sammelbände, 18 Kunst­
bücher und 22 Ausgaben, die keiner 
der genannten Kategorien zugerech­
net werden können. 
Für das Erscheinen der 104 7 Titel 
waren insgesamt 114 Verlage verant­
wortlich. Marktführer war wieder ein­
mal Ace Books mit 155 Ausgaben, ge• 
folgt von Ballantine/Del Rey (92),

Pocket/Timescape/Simon & Schuster 
(81), DAW Books (67) und Berkley/ 
Putnam (66). Die Anzahlen der Erst­
veröffentlichungen sind allerdings we­
sentlich niedriger: in dieser Hinsicht 
führt Pocket/Timescape/Simon & 
Schuster mit 45 neuen Titeln vor 
Ballantine/Del Rey (43), Ace (41), 
DA W ( 37) sowie Berkley/Putnam 
und Tor Books Ue 24). Die BRD·Ver­
lage Heyne, Bastei und Moewig haben 
also im vergang�nen Jahr mehr Erst­
veröffentlichungen produziert als sämt­
liche US-Verlage! 
In geschäftlicher Hinsicht wird 1982 
als das Jahr der Elefantenhochzeiten 
in die Verlagsgeschichte eingehen. So 
schluckte Ballantine Books ( dieser Ver­
lag hatte bereits 5,3 % der Marktantei­
le des gesamten amerikanischen Ta­
schenbuchgeschäfts) das Verlagshaus 
Fawcett (7 ,9 %). Außerdem kaufte 
Berkley/Putnam/Jove (3,9 %) die Ver­
lage Ace (2,6 %) und Playboy ( 1,6 %). 
Die Verlagsgruppe Tower/Leisure/ 
Midwood verschwand dagegen von der 
Bildfläche. 

hub 



Rezensionen 

Joanna Russ 
ALYX 
(Picnic on Paradise) 
München 1983, Knaur SF-TB 5757 
Deutsch von Thomas Ziegler 

Alyx, Kriegerin und Glücksritterin aus 
dem antiken Tyros, verschlägt es dank 
der Organisation Trans-Temp in eine 
ferne Zukunft auf den Planeten Para­
�ise. Auf diesem Wintersportparadies 
ist der Krieg der Konzerne ausgebro­
chen, und Alyx soll eine Touristen­
gruppe aus der Gefahrenzone führen. 
Um die Kriegsparteien nicht auf sich 
aufmerksam zu machen, dürfen die 
Reisenden keine Elektronik und son­
stigen technologischen Hilfsmittel ver­
wenden. Die Kriegerin Alyx findet sich 
somit auf der äußeren Ebene zurecht. 
Nicht so einfach ist es für sie jedoch 
auf der inneren, der psychischen Ebe­
ne. Der schweigsame Maschine, die dro­
gensüchtigen Nonnen, die Plastik­
schönen Maudey und Iris und all die 
anderen Touristen bleiben ihr weit­
gehend fremd. Sie sind unfähige, deka­
dente Menschen, die nur nach dem 
Vergnügen und dem geringsten Weg 
des Widerstands streben: "Sie kamen 
und gingen in einem sinnlosen Hin 
und Her und schienen ihr (Alyx) auf 
eine absonderliche Weise fern zu sein." 
(S. 110) 
Alyx scheucht sie zusammen, setzt 
sich gegen ihr kindliches und kindi­
sches Verhalten durch und treibt sie 
an. Die Kriegerin erwächst zu ihren 
Eltern und zu ihrer Lehrerin, ohne ih­
nen allen jedoch Liebe und Verständ­
nis schenken zu können. 
Man fragt Alyx bei allen Gelegenhei­
ten um Rat, und sie muß die Touri­
sten immer wieder vor Torheiten be­
wahren. Vor allem beim Kampf mit 
einem Bären und später mit einer Art 
Todesmaschine zeigt sich, daß.Alyx 
nicht nur den Hauptanteil bei äer ak­
tiven Bewältigung der Gefahren zu lei­
sten, sondern auch die gemeinsame 
Verteidigung zu organisieren und zu 
kontrollieren hat. Endlas stolpert die­
ser Zug durch den Schnee, und Stück 
für Stück entblößen die Touristen wei­
ter ihre Instabilität und Lebensunfä­
higkeit. Und Alyx erkennt fassungslos 
ihre Schwächen: '"Er (Gunnar) wird 
einen weiteren grausigen Fehler ma­
chen und dann noch einen, und dann 
zum Schluß wird er zumindest seine 
Seele und vielleicht auch sein Leben 
,·erlieren ... Ich weiß, daß Gavrily ir-

gend etwas Selbstloses und Mutiges 
und Törichtes unternehmen wird, 
und weil er nie in seinem Leben ge­
lernt hat, wie man das anstellt, werden 
wir Gavrily verlieren ... "' (S. 89) 
"Ich bin eine Puppe!" schrie Maudey. 
"Sie sind eine Frau", beharrte Alyx. 
"Eine Frau mit gefärbtem Haar. Eine 
dumme Frau. Aber eine Frau. Eine 
Frau." "Nein, das bin ich nicht." 
(S. 46) 
Alyx kann nur zu zwei von ihnen eine 
tiefere Beziehung herstellen, zu Iris 
und zu Maschine. Iris ist wie ihre Mut­
ter Maudey, dank mannigfaltiger kos­
metischer Operationen, eine Art Sex­
Göttin und anscheinend ohne Tief­
gang. Doch nach dem selbstverschul­
deten Absturz der Mutter verwandelt 
sich Iris in ein heulendes und hilfloses 
kleines Mädchen. lYfese psychische Kri­
se setzt verschüttete Emotionen in ihr 
wieder frei. Alyx kann dem Mädchen 
nun freundschaftliche und auch be-

schützende Gefühl entgegen bringen: 
"'Verschwinden Sie!" brüllte Alyx die 
verwirrte Frau (eine der Nonnen) an, 
die ihre Worte nicht einmal verstand. 
Die Arme um Iris gelegt ... , die kleine, 
vom Schmerz überwältigte Iris, sprach 
Alyx ... auf sie ein, tröstete sie ... , 
redete, nur um etwas zu sagen, schau­
kelte mit ihr hin und her." (S. 61) 
Beide Frauen sind nun in der Lage, 
sich etwas zu geben. Sie haben zu einer 
Art Mutter-Tochter-Beziehung und so­
mit zumindest zu der Plattform einer 
gegenseitigen Verständigung gefunden. 
Diese Freundschaft bleibt dann auch 
bis zum Schluß bestehen. Iris und 
Alyx unterscheiden sich somit funda­
mental von den beiden übrigen Frauen 
der Gruppe, den Nonnen, die mittels 
Drogen versuchen, jegliche gerade un­
erwünschte Emotion in sich zu erstik­
ken. 
Maschine hingegen ist ein kompromiß­
loser Verweigerer - nicht nur der Ge-

13 

sellschaft, sondern wohl auch der vor­
herrschenden Realität. Durch seine 
Distanz ist er jedoch schon wieder in 
der Lage, sozusagen vom anderen Ende 
her, so etwas wie Gefühle, also Mensch­
lichkeit zu entwickeln - wenn man 
ihm hilft, sie freizuschaufeln. Und das 
tut Alyx. Liebe und Zärtlichkeit 
wachsen in ihm von Mal zu Mal heran, 
wenn er sich nachts mit Alyx tummelt. 
Sie mag dieses Beisammensein mit Ma­
schine und zieht sich ihren Liebhaber 
- mal bolzend, mal sanft - so heran,
wie ihn sich eine selbstbewußte Frau 
wünscht. Trotz aller Mißverständnisse 
und Schwierigkeiten erweist sich Ma­
schine als lernfähig und beim Sex auf 
den weiblichen Partner einzugehen. 
Wie sehr der Autorin Russ dieser Punkt 
am Herzen liegt, zeigen die ausführli­
chen Darstellungen der Zwiegespräche 
und Gedankengänge der beiden auf 
den Seiten 75 - 76 und 96 - 97. Damit 
tritt die Feministin Russ auch recht 
eindrucksvoll den diversen Vorurteilen 
entgegen, emanzipierte Frauen hätten 
grundsätzlich etwas gegen den Hetero­
Sex. Russ beweist, daß es diesen Frau­
en vielmehr darum geht, das altherge­
brachte Rollendenken zu durchbre­
chen: "Hör zu", bat er, "wenn du et­
was machst, dann machst du es doch 
richtig, oder?" - "Nein ... , weil man 
es will, du Idiot ... " (S. 75) 
Maschines Bemühungen machen ihn 
wohl vor allem für Alyx begehrenswert. 
Doch diese Beziehung kommt abrupt 
zu einem Ende, als Maschine den Un­
falltod erleidet. Alyx ist plötzlich al­
lein mit ihrem Schmerz (so tief ist die 
Beziehung zu Iris wohl noch nicht 
gediehen). Sie wird wieder zur Kämp­
ferin und erinnert sich der gnadenlo­
sen Kriegsgesetze. Vor den Augen der 
anderen tötet sie Gunnar, durch dessen 
Feigheit Maschine sein Leben verlor. 
Indes, der Schmerz bleibt, und Alyx 
probiert die Drogen der Nonnen. Doch 
kann sie sich endlich aus eigener Kraft 
wieder fangen und dann die Reisenden 
ans Ziel bringen. 
Dieser Roman, bereits 1968 in den USA
veröffentlicht und bis jetzt sträflich 
von unseren Verlagen übersehen, stellt 
so etwas wie einen Meilenstein in der 
Entwicklung der modernen Science 
Fiction dar. Das Werk gehört zu einer 
Reihe von Geschichten um Alyx, einer 
für das Genre radikal neuen und ande­
ren Frauengestalt. Das Mädchen aus 
Tyros ist ungestüm, kriegerisch, spöt­
tisch, selbstbewußt, pfiffig, hartnäckig 
und unbeschreiblich weiblich aktiv. Sie 
ist genausowenig kampflüsterne Amazo­
ne oder Mannweib wie braves Dumm­
chen oder schmachtende Schöne und 
hebt sich damit deutlich von C.L. 
Moores 'J irel of Joiry' ab, die in den 
dreißiger Jahren sicher auch revolutio­
när war, letztlich aber doch nur eine 
Umkehrung der gängigen Geschlech­
terklischees darstellte. Russ' Alyx soll 
nicht aufzeigen, daß Frauen genauso 
das können, wozu Männer imstande 
sind, sondern daß Frauen eigenständige 

Science Fiction Times S/83 



Persönlichkeiten sind und weder my­
sterienhafte Fremde noch zweitklassige 
Wesen. 
Die Autorin beläßt es nicht dabei, son­
dern schafft sich auch ein besonderes 
Umfeld für ihren weiblichen Helden. 
Der Roman ist im Stil einer novellisier­
ten Ballade gehalten (was von der Über­
setzung befriedigend berücksichtigt 
wurde) und gibt sich als moderne Sage, 
als feministisches Helden-Epos. So 
wird Alyx zu einem Archetyp der weib­
lichen SF. Sie ist nicht der weibliche 
Odysseus oder Achill, nicht Siegfried 
oder Beowulf, sondern das eigenstän­
dige Gegenstück zu ihnen. Und bisher 
ist dieses Vorbild einer Frau, die selbst­
bewußt und überlebensfähig ist, nicht 
übertroffen worden. Auch fünfzehn 
Jahre nach dem Erscheinen des Romans 
müssen sich andere weibliche Helden 
immer noch an ihr messen. 

Robert Thurston 
ALICIA II 
(Alicia II) 

Marcel Bieger 

Rastatt 1983, Moewig-SF-TB 3606 
Deutsch von Rosemarie Hundertmarck 

In dem Roman ALICIA II müssen 'die 
Jungen sterben, damit die Alten leben 
können - in den Körpern der Jungen'. 
Der 4 ?jährige, noch nicht sehr bekann­
te Autor Robert Thurston schildert 
eine irdische Gesellschaft der Zukunft, 
die von staatlicher Seite radikal in zwei 
Klassen aufgeteilt ist. Bereits in jungen 
Jahren müssen sich Frauen und Män­
ner den sogenannten Erneuerungstests 
stellen. Wer sie besteht, hat Anrecht 
auf die relative Unsterblichkeit. Nach 
dem physischen Tod wird seine Seele in 
einer Erneuerungskammer aufbewahrt, 
bis ein junger Körper zur Verfügung 
steht, welchen er als 'Erneuerter' über­
nehmen kann. Diese Körper stammen 
- unschwer zu erraten - von denjeni­
gen, die bei den Tests durchgefallen
sind. Diese Unglücksraben müssen be­
reits in den Zwanzigern in die Erneu­
erungskammern, wo ihre Seele 'ent­
fernt' wird, damit ein Auserwählter
in den Körper schlüpfen kann.
Aber selbst in Thurstons Roman wird
ein derartiges System nicht ganz ohne
Widerspruch hingenommen.
Es gibt Leute, die sich weigern, und
die ihren Körper sogar kurz vor der
Erneuerung sabotieren; ein Untergrund
bildet sich; es existiert sogar eine Anti­
Erneuerungs-Kirche.
Der Protagonist des Romans ist
Vossilyev Geraghty, selbst ein Erneuer­
ter, der mit seinem erworbenen Kör­
per aber alles andere als zufrieden ist.
Sein 'Vorbesitzer' hat einschneidende
Eingriffe am Gehirn und an den Ge­
schlechtsorganen vornehmen lassen -
mit anderen Worten: Voss ist impo­
tent. Da er sich in seinem ersten Le­
ben als Wissenschaftler völlig in ein
Projekt vergraben hatte und nun mit
seinem neuen jun�en Körper 'alles'
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nachholen wollte, ein besonders tra­
gisches Schicksal. 
Voss meldet sich freiwillig zum gefähr­
lichen Raumdienst und riskiert dort 
mehr als einmal sein Leben. Dabei lernt 
er Stacy kennen, einen schweigsamen, 
rätselhaften Mann. Für Thurston liegt 
hier ein Teilmotiv seines Romans, 
überschrieben mit dem Titel 'Männer­
freundschaften', die er teilweise sogar 
recht offen als homoerotische Neigun­
gen schildert, die ja ansonsten eher 
tabuisiert auftreten. 
Nach dem Raumdienst kehrt Voss zu­
sammen mit Stacy zur Erde zurück, 
wo er mittlerweile als 'Raumheld' eine 
gewisse Publizität erreicht hat. Er trifft 
Ben, einen alten Freund, der in der 
Zwischenzeit auch einen neuen Kör­
per erhalten hat. Ben ist Arzt, Berater 
der Regierung, gleichzeitig aber auch 
im Untergrund tätig, aus dem heraus 
nun auch gewaltsame Anschläge auf 
Erneuerte verübt werden. Auch Alicia, 
in die sich Voss verliebt, besitzt eine 
Doppelidentität: Sie arbeitet im Unter­
grund, zur gleichen Zeit aber auch für 
die W ashingtoner Erneuerungskam­
mer. 
Voss selbst ist hin- und hergerissen 
zwischen seinen eigenen Vorstellun­
gen als Erneuerter sowie den Ideen 
und Ansichten des Untergrunds. Er 
steht zwischen den Fronten, bis er, 
von Ben und Alicia überredet, einen 
erfolgreichen Anschlag auf das 
Washingtoner 'Beinhaus' verübt, bei 
dem mehrere Millionen dort lagernde 
Seelen ausgelöscht werden. 
Kurz darauf wird Voss Geraghty selbst 
von einem persönlichen Feind aus dem 
Untergrund ermordet, kehrt aber elf 
Jahre später als wiederum Erneuerter 
zurück. 
Nun endlich wieder ein 'vollwertiger' 
Mann, tobt er sich für all die entsa­
gungsvollen Jahre richtig aus, ehe er 
wieder zu Alicia findet. Das Happyend 
nach rund 400 Seiten besteht nun 
nicht in einer erfolgreichen gesellschaft­
lichen Veränderung, sondern vielmehr 
darin, daß endlich auch im Bett zwi­
schen den beiden alles zum Besten 
steht ... 
Das Gesellschaftssystem, das Robert 
Thurston in seinem Roman ALICIA II
entwirf,t, erscheint doch mehr als zwei­
felhaft. Auch in unserer heutigen Ge­
sellschaft existieren Funktionseliten, 
die sich gegenüber Unterprivilegierten 
zu isolieren versuchen, wobei die Ab­
schottung aber nach wesentlich fein­
nervigeren, nichtsdestotrotz aber eben­
so wirksamen Prinzipien vorsichgeht. 
Es wirkt unglaubwürdig, daß sich ein 
derart auffällig ungerechtes System 
etablieren konnte, die Mehrzahl der 
Unterprivilegierten wie apathische 
Schafe freiwillig zur Schlachtbank 
schreiten und nur ein relativ uneffizien­
ter Untergrund besteht. Selbst wenn 
man aber diese Prämisse als gegeben 
hinnimmt, offenbart der Roman etli­
che Schwächen. 
Robert Thurston, der als Triv1alschrei-
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ber bisher hauptsächlich mit Novellisa­
tionen der KAMPFSTERN GALACTI­
C A-Serie beschäftigt war, wird seinen 
offen bar selbst gestellten literarischen 
Ansprüchen nicht gerecht. So weist der 
Roman Konstruktionsschwächen auf, 
Handlungselemente wirken aufgesetzt, 
relativ unbedeutende Nebenstränge 
werden übermäßig ausgewalzt. Die Dia­
loge, oft ungeheuer bedeutungsschwan­
ger, entpuppen sich nicht selten als pu­
re Trivialitäten, für die Thurston 
krampfhaft eine literarische Verpak­
kung bemüht. 
Da sich der Autor über einige Personen­
charakterisierungen offenbar selbst 
nicht ganz im klaren ist, fallen diese 
entsprechend indifferent und schwam­
mig aus. Nicht Entwicklungen in Men­
talität oder Beziehungszusammenhang 
werden dargestellt, sondern Sprünge, 
die der Leser nicht immer nachvollzie­
hen kann. 
Dennoch kann ALICIA II nicht voll­
kommen in Bausch und Bogen ver­
dammt werden, lassen sich doch auch 
einige wenige interessante Elemente 
feststellen. So erweist sich Thurston 
vor allem in Details als guter Beobach­
ter und versteht es, dies auch an den 
Leser weiterzugeben. Insgesamt gese­
hen bleibt der Roman jedoch inhaltlich 
wie von der Gestaltung her ehe( unbe­
friedigend. 

Christian Heilmann 

Thomas Le Blanc (Hrsg.) 
EROS 
München 1982, Goldmann-SF-TB 
23 417 

Mit EROS legt der Goldmann-Verlag 
die fünfte Ausgabe der allein deut­
schen Autoren vorbehaltenen "Ster­
nen-Anthologien" vor, und wie bei 
den meisten Bänden zuvor handelt es 
sich auch diesmal wieder um keine 
Sternstunde der bundesdeutschen 



Science Fiction. Daß dies nicht an der 
deutschen SF selbst liegen kann, be­
weisen Reader wie Hahns "Gemischte 
Gefühle", Wenskes "Arcane" oder die 
von J eschke betreuten Anthologien im 
Heyne-Programm, die mühelos auch 
internationalen Qualitätsmaßstäben ge­
nügen. Während sich aber die eben er­
wähnten Herausgeber nicht daran gou­
tieren, ihren Namen auf dem Cover ge­
druckt zu sehen, sondern bestrebt sind, 
dem Leser für sein gutes Geld auch gute 
Ware zu liefern, bleibt der "Feld-, 
Wald- und Wiesendichter" (M. Bera­
nek) und Wetzlarer Gymnasiallehrer 
Thomas Le Blanc einer literarischen 
Gartenzwergperspektive verhaftet. Das 
Ergebnis ist jämmerlich und traurig zu­
gleich. 
Jämmerlich, weil editorischer Nonsens 
wie "Die Menschheit ist in der SF nicht 
länger der Nabel des Universums" (Vor­
wort zur Anthologie "Die Anderen") 
seine proportionale Entsprechung in 
der Auswahl der Texte findet; traurig, 
weil ein begrüßenswerter verlegerischer 
Versuch, der deutschen SF ein exklusi­
ves Periodikum zu geben, an der Unbe­
darftheit des Herausgebers zu scheitern 
droht, der sich zwar gern als "einer der 
wenigen maßgeblichen deutschen 
Science Fiction-Experten" beweihräu­
chern läßt, aber eher einer der wenigen 
maßgeblichen Totengräber der Deutsch­
SF ist. 
EROS ist ein weiterer Grabstein auf Le 
Blancs verschlungenen Pfaden• durch 
die bundesdeutschen Verlagsstuben. 
Daß der Titel - wie mit erfrischender 
Offenherzigkeit im Vorwort verraten 
wird - Produkt eines "Witzes" ist, 
mag noch verziehen werden. Daß das 
Konzept, "erotische Science Fiction 
aus Deutschland" zu präsentieren, 
durch die anderen Ortes geäußerte 
Hoffnung, "für viele vieles" zu bieten, 
zur Konzeptionslosigkeit verkommt, 
trifft beim Rezensenten schon auf we­
niger Verständnis. Und daß eine derart 
anämische Intention zur Veröffentli­
chung ähnlich blutarmer Erzählungen 
führt, wundert dann nicht mehr. Aus 
dem Sumpf des gesammelten Fanzine­
Niveaus ragen nur wenige Geschichten 
hervor, und das auch nur wenig, und 
dann nicht im positiven Sinne. 
Da ist beispielsweise Rainer Eriers zu 
Text geronnener Chauvinismus - "Bis 
daß mein Tod uns scheidet" -, der mit 
dem lallenden Witz eines St"i'!nmtisch­
Veteranen nach dem zwölften Bier & 
Korn das Frauenbild des Ohnsorg­
Theaters zum Besten gibt. Auf der ei­
nen Seite "dominierende Weiber", 
Schlampen, die ihrem hartarbeitenden 
Ehemann nicht einmal nach Feierabend 
das Essen auf den Tisch bringen, oder 
zickige Putzmanicas, die auch im Bett 
"eine Riesen-Niete" sind. Auf der an­
deren Seite das Ideal: Ein Roboter in 
Gestalt einer Vietnamesin (Exotik in 
des deutschen Spießers Schlafzim­
mer), eine perfekte Köchin & ewig geil. 
Zwar soll dieser Bums-Roboter auch 
geistige Qualitäten besitzen, doch im 

Schlußteil wird deutlich, was wirklich 
schätzens- und liebenswert ist -
"spitze Schreie", "wollüstiges Gurren", 
die "Straffheit der Brüste" usw. Sagte 
da jemand etwas von Lustobjekt? 
Eine besonders eklige Variante der 
Verdinglichung der Frau liefert Mat­
thias Weingold in "Jakaleffs Gier". 
Kern des Ganzen ist eine Vergewalti­
gungsszene von entlarvender Detail­
freudigkeit, nach dem Motto: Eine 
Vergewaltigung ist zwar verboten, 
aber schaut her, wie geil & toll das 
doch sein kann. 
Zu dieser sexuellen Machtphantasie 
wird gleich das Pendant präsentiert; 
Diethard von Heese läßt in seiner "Be­
gegnung der sexten Art" einen Knacki 
von einer erotomanen außerirdischen 
Schönheitskönigi"n> verspeisen. So be­
trachtet wird eine Vergewaltigung zu 
einem Akt der Notwehr. 
Günter Zettls schwachbrüstiger Ver­
such einer Groteske, "Die Tagnacht", 
endet in einem Plagiat von Ronald 
Hahns anderweitig erschienener Story 
"Der Herr der Welt". 
Nur Dietmar Postls "Die natürliche 
Geburt" gelingt es, mit seinem Aus­
blick in eine düstere, umweltvergiftete 
Zukunft etwas wie Relevanz und ge­
dankliche Tiefe zu präsentieren. 
Über die anderen teils blassen, teils 
dümmlichen Geschichten sei der Man­
tel des Schweigens ausgebreitet. Ähn­
liches kann man in der ersten Ausga-
be eines jeden Spirit-Umdruck-Fanzines 
nachlesen. Alles in allem ist EROS eine 
Anthologie, die besser nie erschienen 
wäre, ein Sammelsurium von Aus­
schußware, im besten Fall von biede­
rer Provinzialitä t, meistens jedoch 
ärgerlich, langweilig und (Erler/Wein­
gold) abstoßend. 

Rainer Zubeil 

H. J. Alpers (Hrsg.) 
DER CLARK DARLTON-READER 
München 1983, Moewig-SF-TB 3612 

Der vorliegende Reader enthält neben 
einem Interview drei frühe SF-Romane 
Clark Darltons, und zwar UFO AM 
NACHTHIMMEL, DER MANN DER 
DIE ZUKUNFT STAHL (beide zu­
erst 19 5 5 in Heftform erschienen und 
damit Darltons erste SF-Veröffentli­
chungen überhaupt) sowie DAS 
EWIGE GESETZ (1957). 
In UFO AM NACHTHIMMEL beob­
achten zwei Amateurastronomen ein 
abstürzendes UFO und nehmen Kon­
takt mit dessen Piloten auf. Nach dem 
Tod des Außerirdischen fliegen sie 
mit dem UFO zum Mond und erleben 
einige Abenteuer mit den Außerirdi­
schen auf Mond und Mars. Weiter 
geht's im relativistischen Flug ins 
Sirius-System, wo sie u. a. eine Revo­
lution zu verhindern helfen. Nachdem 
sie über die Vorgeschichte der Mensch­
heit aufgeklärt worden sind, die auf 
dem mittlerweile vernichteten fünften 
Planeten zwischen Mars und Jupiter 
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ihren Ursprung hat, kehren sie zur Er­
de zurück, bequemerweise mit Über­
lichtgeschwindigkeit. 
In DER MANN DER DIE ZUKUNFT 
STAHL erhält ein Raketentechniker 
und SF-Fan in den fünfziger Jahren 
seltsamen Besuch. Ein Mann aus der 
Zukunft übergibt ihm das "Geheimnis 
der Weltraumfahrt" und ermöglicht so 
die erste Expedition zum Mars im J ah­
re 1956 (remember?). Der Rückweg 
zur Erde ist den Raumfahrern jedoch 
versperrt, und daher gründen sie das 
Geschlecht der Marsianer, dem auch 
der geheimnisvolle Besucher aus der 
Zukunft entstammt. Früher muß es 
aber einmal "echte" Marsianer gegeben 
haben, wie eine verlassene Stadt auf 
diesem Planeten beweist. 
In DAS EWIGE GESETZ wird eine 
außerirdische Menschheit beschrieben, 
die in der "Belebung" des Universums 
ihre Lebensaufgabe sieht. Entsteht ir· 
gendwo im All ein neues Planetensy­
stem, lassen auch die Raumschiffe die­
ser Rasse nicht lange auf sich warten, 
die Pflanzensamen auf die neuen Pla­
neten ausstreuen. Desweiteren haben 
nach den Vorschriften des ewigen Ge­
setzes ein Mann und eine Frau 
(schluck!) für die Besiedlung des be­
treffenden Planeten zu sorgen. Nach 
Auskunft des Romans ist auch das Le­
ben auf der Erde auf diese Weise ent­
standen. Im Andromedanebel haust je­
doch eine erzüble Reptilienrasse, die die 
Ausführung des Ewigen Gesetzes zu 
sabotieren versucht; auf der Erde set­
zen sie zu diesem Zweck etwa die 
furchtbaren Saurier aus. Da die Saurier 
aber bei der Auslöschung der Mensch­
heit keinen Erfolg verzeichnen konn­
ten, versenkten die Reptilientypen ei­
nige Jahrtausende später den Konti­
nent, auf dem die irdische Zivilisation 
ihr Zentrum hatte - Atlantis. 
Wie die Inhaltsangaben schon vermuten 
lassen, ist über die literarische Qualität 
der Romane wenig Erfreuliches zu be­
richten. Gut und Böse sind scharf von­
einander abgegrenzt, die Konflikte 
werden auf altbekannte Weise gelöst. 
Politik und Politiker werden mit Miß­
trauen angesehen (sicher aus der Ent­
stehungszeit der Romane heraus zu er­
klären), und auch an der Wissenschaft 
läßt Darlton kein gutes Haar. Daher 
verwundert es auch nicht, daß seine 
Romane mit vielen physikalischen und 
biologischen Erkenntnissen unserer 
Zeit auf Kriegsfuß stehen. Gut weg 
kommen bei Darlton dagegen UFO­
Gläubige und SF-Fans; nur sie können 
mit ihrer "Weltoffenheit" die Proble­
me der Zukunft meistern. 
Obwohl die Romane auch niedrig an­
gesetzten literarischen Kriterien nicht 
standhalten können, ist ihre Wieder­
veröffentlichung aus dokumentarischen 
Gründen durchaus zu begrüßen, trugen 
doch Darltons Heftromane in qen fünf­
ziger Jahren nicht unwesentlich dazu 
bei, die SF im Nachkriegsdeutschland 
populär zu machen. Auch ist nicht zu 
verkennen, daß Darlton in seinen Heft-
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romanen Themen behandelt hat, die 
man sonst in den Heften und Leihbü­
chern seiner Kollegen und auch in der 
englischsprachigen SF kaum fand: da 
wäre zum einen das häufig wiederkeh­
rende Motiv der interstellaren Vorge­
schichte der Menschheit zu erwähnen, 
das Erich von Däniken gut zehn Jahre 
später mit wesentlich größerem kom­
merziellen Erfolg ausgeschlachtet hat. 
Ein weiterer Motivkreis (der in den vor­
liegenden Romanen allerdings nur eine 
eher untergeordnete Rolle spielt) stellt 
die lichtschnelle Raumfahrt unter Aus­
nutzung der relativistischen Zeitdila­
tion dar. 
In jedem der drei Romane gibt es An­
sätze, die sich mit dem "Geheimnis 
der Zeit" und Zeitparadoxa beschäfti­
gen. Recht originell ist vor allem die 
Thematik von DAS EWIGE GESETZ: 
der Gedanke, daß eine außerirdische 
Rasse für die Entstehung des Lebens 
in anderen Sonnensystemen sorgt, ist 
nicht ohne Reiz und auch in der inter­
nationalen Science Fiction nur von 
Arthur C. Clarke vorweggenommen 
worden; es ist zu bedauern, daß Darl­
ton dieses Thema derartig unzurei­
chend dargestellt hat. 
In thematischer Hinsicht hatte Darlton 
in den fünfziger Jahren also doch er­
heblich mehr zu bieten als seine deut­
schen Kollegen, die es mehr mit den 
ersten Expeditionen zu Mond und 
Mars oder Kriegen zwischen West und 
Ost bzw. Menschheit und bösen Au­
ßerirdischen hatten. Daher war Darlton 
auch der Autor, dem das Verdienst zu­
kommt, den sense of wonder in die 
deutsche SF eingebracht zu haben. 
Darlton hat seinen Platz in der Ent­
wicklung der deutschen SF und damit 
auch in der von H. J. Alpers intendier­
ten Konzeption der Pflege deutscher 
SF-Klassiker (wozu neben diesem Band 
die SCIENCE FICTION ALMANACHe 
1982 und 1983, die Kurd Lasswitz­
Collection TRAUMKRIST ALLE und 
Otto Basils WENN DAS DER FÜHRER 
WÜSSTE gehören). 

Hans-Ulrich Böttcher 

James E. Gunn 
DIE HORCHER 
(The Listeners) 
München 1983, Beyne SF-TB 06/3551 
Deutsch von Klaus Boer 

James E. Gunn arbeitet hauptberuflich 
als Literaturprofessor; umso mehr über­
rascht es, daß er im vorliegenden Buch 
ein Thema aus dem Bereich der Natur­
wissenschaften verarbeitet hat. Es geht 
in diesem aus fünf Novellen zusammen­
gesetzten Roman um das Projekt 
OZMA, also um das Abhorchen des 
Weltraums nach Funksignalen außer­
irdischer Intelligenzen. Im Jahre 202 7 
sucht man bereits ein halbes J ahrhun­
dert lang erfolglos nach derartigen Sig­
nalen; kein Wunder also, daß das Pro­
jekt von der Einstellung bedroht ist. 
Als dann aber Signale aus dem Capel­
la-System empfangen werden, sind die 
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Probleme der OZMA-Mitarbeiter nicht 
geringer geworden, denn eine einfluß­
reiche Organisation religiöser Fanati­
ker, zu deren Glaubensgrundsätzen 
die Einmaligkeit des Menschen als In­
telligenzwesen gehört, versucht das Pro­
jekt zu behindern. Auch trauen viele 
Menschen den Außerirdischen alles 
Böse zu, durchaus auch eine Invasion 
der Erde. Aber schließlich lassen sich 
sowohl US-Präsident als auch Sekten­
führer vom Nutzen einer Kontaktauf­
nahme überzeugen, und so kann eine 
"Antwort" ins Capella-System abge­
strahlt werden. Da die Capella immer-
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hin 45 Lichtjahre von uns entfernt ist, 
trifft die nächste Botschaft der Außer­
irdischen erst 90 Jahre später ein. 
Beeindruckend am Roman sind vor al­
lem die Passagen, die sich mit den 
Problemen der interstellaren Kommu­
nikation beschäftigen; insbesondere 
der Empfang und die Entzifferung der 
extraterristischen Sendung sind über­
zeugend geschildert. Zunächst werden 
aus der Richtung des Capella-Systems 
Ausschnitte von 90 Jahre alten irdi­
schen Rundfunksendungen empfan­
gen. Nachdem so die Aufmerksamkeit 
der irdischen "Horcher" geweckt wor­
den ist, wird die eig""entliche Botschaft 
sichtbar, die in den "Störgeräuschen" 
liegt. Werden diese - ähnlich wie beim 
Fernsehbild - auf einer Fläche als 
schwarze Punkte dargestellt, ergibt 
sich ein sogenanntes "Drake-Muster", 
in dem die eigentliche Information der 
Capellaner steckt. Erstaunlich, wie viel 
Informationsgehalt in einem 19 mal 
31-formatigen Muster von schwarzen
Punkten enthalten sein kann.
Weniger gelungen sind Gunn dagegen
die politischen Extrapolationen, die
vergleichsweise blaß und zum großen
Teil unglaubwürdig wirken. Auch die
Darstellung der Personen erhebt sich
nicht über das Niveau der amerikani­
schen Fernsehserien; so stellen etwa
über ein Jahrhundert hindurch drei
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Generationen ein und derselben Fa­
milie den Direktor des Projekts. Et-
was befremdlich mutet auch die häufi­
ge Verwendung von Zitatt:n aus der 
klassischen Literatur in den Dialogen 
an; da versucht Literaturwissenschaft­
ler Gunn wohl zu zeigen, daß der Höhe­
punkt der gesamten menschlichen Kul­
tur in der Kontaktaufnahme mit Au­
ßerirdischen gipfeln wird. 
Es muß fairerweise aber festgestellt 
werden, daß die eigentliche Thematik 
(interstellare Kommunikation mittels 
Radiowellen) derartig spannend und 
faszinierend dargestellt ist. dai) die auf­
geführten Schwachpunkte den Lesege­
nuß kaum beeinträchtigen. 

Hans-Ulrich Böttcher 

Raymond Briggs 
STRAHLENDE ZEITEN 
(When the·wind blows) 
Frankfurt/M. 1983, Wolfgang Krüger­
Verlag 
Deutsch von Wolf Kugler und Alexan­
der Schmitz 

Mit seiner cartoon-Reihe hat der Krü­
ger Verlag wahrhaftig einen guten Griff 
getan. Nach der gelungenen zweib:indi­
gen psycho-horror-picture-show von 
Doris Lerche nun eine SF-Story „die 
aus dem Rahmen sonstiger Bilderge­
schichten fällt. 
Irgendwann in England, vielleicht 
schon übermorgen, kommt es zum Kri­
senfall. Drei Tage Frist sind Frau und 
Herrn Bloggs vor Abwurf der Bombe 
noch gegeben. Fast gemütlich richten 
sich die Rentner auf den feindlichen 
Angriff ein. Sie reden dabei wehmütig 
von den letzten beiden Weltkriegen, die 
ihrem eintönigen Leben trotz allen Lei­
dens immerhin einige Spannung ver­
liehen. Im Hinblick auf die bevorste­
henden Ereignisse geraten sie ein we-
nig durcheinander, verwechseln Ver­
gangenheit und Zukunft, die "Russ-
kis" mit den "Krauts". James, der ton­
angebende Hausherr, befolgt mit Über­
eifer und Gewissenhaftigkeit die Vor­
sorgeanweisungen vom Verband für den 
Selbstschutz. "Nach modernen Erkennt­
nissen braucht man heute nur noch Tü­
ren mit Büchern und Kissen drauf!" 
Hilda, seine Ehefrau, ist bei all den Vor­
kehrungen besorgt um die Politur der 
Möbel, die Tapeten, ihre besten Kis­
sen.James beruhigt sie: "Keine Sor-
ge, n' paar Tage nach der Bombe las-
sen wir renovieren". Fast sind die bei­
den böse auf Ron, ihren studierten 
Sohn, weil er ihren Optimismus nicht 
teilt, daß sie es mal wieder ''schaffen 
werden". Nach ihrer Meinung ist er 
durch die "Mistbeatniks" sowieso ver­
dorben. 
Ob nun das bombengerechte Hemd -
strahlend weiß ohne Streifen - oder 
die Sorge um den zu leerenden Nacht­
topf oder auch die pseudowissenschaft­
lichen wichtigtuerischen Erklärungen 
von James auf die Schippe genommen 
werden, die SF-Satire konfrontiert uns 



immer mit unserer eigenen Situation, 
unserem politischen Fehlverhalten 
mitsamt allen Beschönigungen, Ver­
drängungen und dem nicht-wahr-ha­
ben-wollen. Die Papiertüte als Schutz, 
erinnert uns das nicht fatal an die 
einstmals angepriesene Aktenmappe? 
Der Autor Raymond Briggs weiß, wo­
von er redet, ist er doch 1934 in 
Wimbledon geboren. In seine durch­
schnittliche cartoonwelt placiert er 
fünf beherrschende zweiseitige Illustra­
tionen, die mit bestechender Einfach­
heit uns die Schauer über den Rücken 
laufen lassen: 

währenddessen, in einem fernen 
Land ... 

(die drohend in den Himmel 
wachsende Atomrakete) 

währenddessen, an einem fernen 
Himmel ... 

(das sich nähernde Bombenge­
schwader) 

währenddessen, in einem fernen 
Ozean ... 

(der gewaltige Schatten eines 
Atom-U-Bootes) 

der Gluthauch der Bombe 
(die Erschütterung des Erdballs). 

Selbst nach der Katastrophe glauben 
Hilda und James, kreuzdämlich, wie 
sie sind, immer noch: "Es hätte viel 
schlimmer kommen können." Schade 
nur, daß Dallas ausfällt und ein paar 
Unbequemlichkeiten entstehen. Eini­
gen Schaden hat es gegeben, aber "die 
gegenseitige Zerstörungsversicherung" 
und die Rundumversicherung werden 
schon alles regeln. Hilda macht sich 
Sorgen, daß jemand zu Besuch kommen 
und die Unordnung sehen könnte. 
James hofft auf eine schöne "neue 
Welt". "Die da oben werden wissen, 
wie es weitergeht." Hilda und James 
richten sich auf eine Zukunft ein, die 
sie längst verspielt haben. Der fall out, 
an den sie nicht glauben, weil sie ihn 
nicht mit den Augen wahrnehmen kön­
nen, hat ihr Schicksal besiegelt. Sie 
sterben. 
Diese SF-Geschichte wirkt auf eine 
beklemmende Weise realistisch, weil 
sie uns betrifft und wir in dem Gesche­
hen schon mitten drin stecken, fehlt 
nur noch das Tüpfelchen auf dem i. Es 
ist ein Buch nicht nur für die junge Ge­
neration, sondern auch für die Erwach­
senen, selbst für diejenigen, die eigent­
lich keine cartooTJs mögen. Briggs treibt 
mit Entsetzen Scherz, und so-reizt das 
Buch in seiner grotesken Überzeichnung 
immer wieder zum Schmunzeln. Scha­
de nur, daß beide Geschlechter - mehr 
als nötig - im Rollenklischee stecken 
bleiben. 

Felix Weber 
DER KOSMOS TANZT 
Basel 1983, Sphinx Verlag 

Helga Braun 

Angesichts einer gewissen Renaissance 
der harten, naturwissenschaftlich orien­
rierten SF wird der Leser in letzter 

Zeit immer wieder Begriffen wie 
Schwarze Löcher, Unschärferelation, 
starke und schwache Wechselwirkung, 
virtuelle Photonen etc. konfrontiert. 
Wer sich über derlei Dinge genauer in­
formieren will, ohne viel Geld auszuge­
ben oder mit einem Wust unverständli­
cher Formeln überschüttet zu werden, 
ist mit Felix Webers Buch gut bedient. 
Der Autor stellt den gegenwärtigen 
Stand der Elementarteilchen-Forschung 
umfassend und schlüssig dar, ohne sich 
in für den Nicht-Physiker unverständli­
chen Details zu verlieren. Trotz aller 
Vereinfachungen aber ist dieses Gebiet 
so komplex, daß ein Leser, der nicht 
wenigstens gewisse Grundkenntnisse 
besitzt, eine gehörige Portion Lernbe­
reitschaft mitbringen muß. 

Nelson Bond 

15> Harald Pusch

HERRN MERGENTHWIRKERS 
LOBBLIES 
(Mr. Mergenthwirker's Lobblies and 
Other Fantastic Tales) 
München 1983, Heyne SF-TB 3960 
Deiitsch von Thomas Schlück 

Dreizehn Stories enthält diese Collec­
tion, die fast alle in der Zeit des II. 
Weltkriegs entstanden sind. In ihnen 
zeigt sich der Autor des Romans 
LANCELOT BIGGS WELTRAUM­
FAHRTEN ( 196 l bei Heyne) von sei­
ner bissig-humorigen Seite. Die Ge­
schichten bedienen "Sich damals gängi­
ger Themen, wenn auch mit Hohn und 
einem Augenzwinkern. Meist wird dar­
in der Held mit einer Art Wunder kon­
frontiert, hält es schon so gut wie in 
den Händen und kann schlußendlich 
doch nichts damit anfangen. So etwa 
in der Titelgeschichte, wo einem Zei­
tungsmann der einzige Mensch unter 
den Händen wegstirbt, der Kontakt zu 
zwei Unsichtbaren hat, die die Zukunft 
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vorhersagen können. Oder die Story 
um ein sprechendes Pferd ("Egbert 
Haw - das große Talent"), mit dem 
ein Talentsucher ein Vermögen ma­
chen könnte, würde das Tier nicht 
plötzlich einem eitlen Cowboy-Film­
star zuliebe auf seine besondere Gabe 
verzichten. Oder der gefeierte Base­
ball-Werfer, dessen Bälle eines Tages 
regelmäßig in der Vierten Dimension 
verschwinden ("Der Einstein-Wurf"). 
Und nicht zu vergessen der Gewerk­
schafter, der in die Hölle kommt, dort 
natürlich einiges an den 'Arbeitsbe­
dingungen' auszusetzen hat und dafür 
recht merkwürdig bestraft wird ( "Ha­
der im Hades"). Zu Höchstform aber 
läuft der Autor im längsten Beitrag 
dieser Collection auf ("Der Quell"). 
Ein reicher alter Mann findet in Flori­
da den sagenhaften Quell der Jugend. 
Tatsächlich wird er jünger, aber gleich 
um mehrere Jahre pro Tag, bis er nach 
etwa zwei Wochen wieder ein Säug­
ling ist und vorn Tod geholt wird. In 
dieser kurzen Zeit hat er nicht nur mit 
rapidem Gedächtnisschwund zu kämp­
fen (als Wieder-Dreißigjähriger zum 
Beispiel weiß er nur das, was er in je­
nem Alter wußte, und findet sich im­
mer schwerer in der realen Jetztzeit zu­
recht), oder mit der Schwierigkeit, an 
sein Geld auf der Bank zu kommen 
(denn man erkennt ihn nicht mehr), 
sondern auch mit seiner Schwieger­
tochter, die auf die Erbschaft scharf 
ist und den Alten entmündigen lassen 
möchte. Trotz aller Widrigkeiten 
schafft er es aber dennoch, sich die 
zwei Wochen lang durchzuschlagen, 
seinen Nachlaß neu zu regeln und den 
inneren Frieden zu finden. Eine mei­
sterhaft angelegte und durchgeführte 
Story um 'kleine' Schwierigkeiten 
(keine van Vogtschen Universalpro­
bleme), die allein schon den Kauf 
rechtfertigen würde. 
Zugegeben, viele Geschichten in die­
sem Band sind ähnlich aufgebaut, und 
man ahnt die Pointe (Trefferquote: 
50 %) voraus, doch diese Schnurren 
haben es trotzdem in sich, können 
einen süchtig machen. 

Marcel Bieger 

Norman Spinrad 
EINE WELT DAZWISCHEN 
(A World Between) 
München 1983, Heyne SF-TB 3963 
Deutsch von Walter Brumm 

Pacifica ist ein Planet, der sich (abge­
sehen von einigen SF-üblichen Errun­
genschaften) vor allem durch zwei 
Dinge von unserer Welt unterscheidet: 
Männer und Frauen sind gleichberech­
tigt und leben in einer Demokratie. 
Dieses demokratische System unter­
scheidet sich von den bislang prakti­
zierten durch das Fehlen politischer 
Parteien sowie durch den Usus, Pro­
bleme größerer Tragweite durch Volks­
abstimmung zu entscheiden. 
Auf Pacifica landen zwei Raumschiffe, 
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das erste ein Schiff der transzendenta­
len Wissenschaftler, einer ordensähn­
lichen Gemeinschaft, die zwar über er­
staunliches technologisches Wissen ver­
fügt, andererseits aber davon überzeugt 
ist, daß nur Männer zu komplexem 
Denken und wahrer Führerschaft be­
fähigt sind. Das zweite Raumschiff 
wurde von den Femokraten geschickt, 

einem militanten Matriarchat, das auf 
den Planeten seines Einflußbereichs 
die Männer weitgehend ausgerottet 
hat und nur noch einige Exemplare zu 
Zuchtzwecken erhält. 
Beide Gruppen nutzen den in der Ver­
fassung Pacificas verankerten freien Zu­
gang zu den Medien, um ungeheure 
Propagandafeldzüge zu starten, die zu­
nächst harmlos-geschickt beginnen, 
um schließlich in einen blaurosa Krieg
zu entarten. Die Präsidentin von Paci­
fica und ihr Informationsminister, 
nach ihr wichtigste Persönlichkeit im 
Staate und zugleich ihr Lebensgefähr­
te, nehmen den Kampf gegen beide 
Gruppen auf. 
Um es gleich vorweg zu sagen: obwohl 
viel von Kampf und Krieg gesprochen 
wird, gibt es im ganzen Roman nicht 
einen einzigen Toten. Geschildert wird 
ein Krieg der Argumente, der Weltan­
schauungen und Vorurteile. Und gera­
de auf die Vorurt.eile hat es Spinrad 
abgesehen und führt sie in allen Varia­
tionen vor - vom milden, kaum spür­
baren, unterschwelligen Chauvinismus 
bis hin zum offenen, unversöhnlichen 
Haß. Und daß niemand gegen Chauvi­
nismen gefeit ist, macht der Autor 
ebenfalls deutlich. Selbst die als posi­
tiv und wegweisend geschilderte Be­
ziehung zwischen Präsidentin und In­
formationsminister bleibt von der Es­
kalation der Propagandamaßnahmen 
nicht unberührt. Andererseits bleiben 
aber auch weder Faschochauvinisten
noch Lesben völlig unberührt von den 
positiven Beispielen, die die Pacifica-
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ner liefern - ein deutliches Indiz für 
den Glauben des Autors an Demokra­
tie und Gleichberechtigung. 
Der Roman ist trotz des Fehlens von 
Action-Szenen sehr spannend, nicht 
zuletzt der Fähigkeit des Autors we­
gen, ideelle Konflikte detailliert dar­
zustellen. Spinrad bietet nicht nur ei­
nen Überblick über alle Spielarten des 
Geschlechterkampfes, sondern zeigt 
auch sehr eindringlich, wie Menschen 
manipuliert werden können und wel­
che politischen Winkelzüge nötig sind, 
um ein bestimmtes Ziel anzusteuern. 
Spinrad bedient sich dabei einer außer­
ordentlich präzisen und klaren Spra­
che, die von Walter Brumm adäquat 
ins Deutsche übertragen wurde. 

Doris Lessing 
SHIKASTA 

Harald Pusch 

Canopus im Argos: Archive 
(Canopus in Argos: Archives, Re: 
Colonized Planet 5, Shikasta) 
Frankfurt/M. 1983, S. Fischer 

Doris Leesing ist eine angesehene 
Schriftstellerin, die bereits für den No­
belpreis nominiert wurde, wenngleich 
bis vor drei Jahren außer ihrem Roman 
DAS GOLDENE NOTIZBUCH nur 
wenig in Deutschland bekannt war. 
Dies hat sich inzwischen sehr geändert; 
eine ganze Reihe von Büchern, darun­
ter MARTHA QUEST, ist bei Klett­
Cotta erschienen, und nun legt Fischer 
mit SHIKAST A den ersten Band ihres 
bislang auf fünf Bände angelegten 
"space fiction"-Zyklus 'Canopus im 
Argos' vor. 
Lessing hatte zwar schon in früheren 
Romanen, etwa in MEMOIREN EI­
NER ÜBERLEBENDEN oder THE 
FOUR-GATED CITY, dem letzten 
Teil ihrer mit MARTHA QUEST be­
ginnenden Romansequenz 'Children 
of Violence', literarische Ausflüge in 
die Zukunft unternommen. Aber daß 
sie sich in ein solches Unternehmen 
stürzen würde, erschien nicht nur den 
Kritikern, sondern auch den Science 
Fiction-Lesern ein wenig unheimlich. 
Denn nicht von ungefähr war zu erwar­
ten, daß ein solcher Roman zu einem 
Vergleich mit Lessings 'mainstream'­
w'erken herausfordern würde, und so­
fern dieser Vergleich negativ ausfiele, 
stand zu befürchten, daß man hieraus 
ein Verdikt für die gesamte Gattung 
ableiten könne. Und SHIKAST A ist, 
um es vorsichtig auszudrücken, ein sehr 
sonderbarer Roman. 
Das Thema von SHIKAST A ist der Sün­
denfall, hier nicht als ein individuelles 
Versagen des ersten Menschen, son­
dern als kosmische Katastrophe gedeu­
tet. Ein primitiver, doch freundlicher 
Planet namens Rohanda, der von den 
einstmals rivalisierenden galaktischen 
Mächten Sirius und Canopus koloni­
siert worden ist, wird durch eine kosmi­
sche Katastrophe, eine Störung im 
astronomischen - oder auch astrolo­
gischen - Gefüge, von der Quelle je-
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ner Strahlung abgeschnitten, die 
einen guten Einfluß auf ihn ausübte. 
Im Original wird diese Kraft das "sense­
of-we-feeling", abgekürzt SOWF, ge-· 
nannt. Und zu allem Überfluß nehmen 
auch noch die Bösewichte von Puttoria 
und ihrer Kolonie Shammat den Be­
wohnern des Planeten den verblt.-iben­
den Rest von SOWF weg. Als Folge 
davon wollen die Bewohner nicht län­
ger auf die weisen Ratschläge von Ca­
nopus hören und beginnen, sich so zu 
benehmen. wie man es von Menschen 
gewohnt ist. Die Aufseher von Canopus 
ändern daraufhin den Namen des Pla­
neten in Sh1kasta. '"d1c Verletlte. Be­
schädigte, Verwundete". Aber zum 
Schluß kommen die Sterne wieder ins 
Lot, und alles strahlt aufs Neue. 
Unter dem Gesichtspunkt der Gattungs­
entwicklung gesehen wirkt diese Story 
seltsam veraltet. Schon die Universal­
kraft kosmischer Strahlen, die in den 
Zwanziger Jahren ein beliebtes Klischee 
darstellte, wird einem Science Fiction­
Autor heute niemand mehr abnehmen. 
Aber auch die Schreibweise ist anti­
quiert. Es ist mehr eine Chronik als 
eine Erzählung, geschrieben in ver­
schiedenartigen dokumentarischen 
Formen. Wir hören von den Ereig­
nissen nur aus zweiter Hand, und die 
Handlung als solche tritt gegenüber 
der Stimme des Erzählers zurück, der 
sich oftmals in Abschweifungen 
und Belehrungen ergeht eine Dar­
stellungsweise, die die Science Fiction 
längst hinter sich gelassen hat. 
Wenn sich überhaupt ein Vergleich an­
bietet, so müßte man am ehesten an 
Olaf Stapledons DER STERNEN­
SCHÖPFER denken, der in der Science 
Fiction eine Sonderstellung einnimmt. 
Aber der Vergleich hinkt; denn Les­
sing schreibt dann am prägnantesten, 
wenn es um psychologische Momen-
te geht; wenn sie in kosmischen Di­
mensionen denkt, dann liest es sich, 
als hätten sich Madame Blavatsky und 
L. Ron Hubbard zu einer unheiligen
Allianz die Hand gereicht. Bezeichnen­
derweise ist auch der zweite Band,
THE MARRIAGES BETWEEN
ZONES THREE, FOUR, AND FIVE,
in dem es um die persönliche Bezie­
hung zweier Menschen geht, die das
kosmische Schicksal zusammengewor­
fen hat, wesentlich überzeugender als
der erste, doch spätestens im dritten,
THE SIRIAN EXPERIMENTS, fällt
sie in den alten penetranten Sermon
zurück.
Ich wollte dieses Buch gern haben; ich
wollte es, weil die Science Fiction Au­
toren von solcher Aussagekraft wie
Doris Lessing brauchen kann. Und es
gibt in der Tat Momente, in denen
man dem Buch nachtrauert, das sie
geschrieben haben könnte. Aber ins­
gesamt muß man zugeben, daß weder
Doris Lessing noch der Science Fiction
mit diesem kosmischen Fehltritt ein
Dienst erwiesen wurde.

Helmut W. Pesch 



Gardner R. Dozois & Jack M. Dann 
ALIENS UND ANDERE FREMDE 
Bergisch Gladbach 1983, Bastei 
Lübbe 24041 

Widmete sich der letztjährige, anonym
herausgegebene LÜBB E AUSWAHL­
BAND auch schon dem Thema FREM­
DE AUS DEM ALL und bot dem Le­
ser eine bunte Mischung von SF-Tex­
ten aller Couleur, in denen A ußerirdi­
sche eine Rolle spielten, so steckte er
damit gewissermaßen die Grenzen ab,
die das Alien-Motiv in der SF ein­
nimmt, (vgl. Rezension in SFT 8/82,
S. 15) und legte die Konfliktsituatio­
nen bloß (wobei dieses Wort keines­
wegs in militärischem Sinne zu ver­
stehen ist), die sich aus einem Zusam­
mentreffen zwischen Außerirdischen
und Menschen ergeben könnten. Die
diesjährige Auswahl, deren Originalti­
tel leider nicht angegeben wurde, ver­
tieft diese Darstellung möglicher Be­
gegnungen nicht nur, sondern fügt ihr

�f-S�E31Al 

Robert Silverbcrg Damon Knlght · Phll!p K. Dick 
larry Nivcn · Fredcrlk Poh! Gordon R. Dlckson 

Jame5 Tiplrcc jr. Algis Budrys · u.v.a. 
Herausgegeben von 

Gardner R. Dozals und Jack M. Dann 

gewissermaßen einen spielerischen As­
pekt hinzu. Ging es im letztjährigen 
Band hauptsächlich um die Darstellung 
klassischer Situationen, so sind hier 
ausgefeiltere, für die Entwicklung und 
die Grenzabsteckung des Genres nicht 
so bedeutende Stories zu finden, die 
das Thema in gelungenerem Ausmaß 
als im ersten Auswahlband va�ren 
und auch literarisch anspruchsvoller 
sind. Schon die Namen der hier vertre­
tenen Autoren - Niven, Pohl, Laffer­
ty, Tiptree, Pangborn, Dick, Budrys, 
Brown, Dickson, Silverberg und Knight 
- deuten darauf hin, daß hauptsäch­
lich nicht so leicht zugängliche Ge­
schichten versammelt worden sind.
Der fast durchgehend vergnügliche Le­
sestoff wird jedoch durch einige Un­
zulänglichkeiten getrübt; so wurde
nicht nur der Plot des Zusammentref­
fens Aliens/Menschen variiert, sondern
auch die Schreibweise einiger Autoren,
begonnen mit den Herausgebern. Aus

Öardner R. Dozois wurde Gardner R. 
Dozies, aus Jack M. Dann Jack M. 
Daun, aus Alpers kurzerhand Alpess. 
Die dankenswerterweise beigefügte 
Bibliographie "Aliens, Fremde und wir 
- ein Führer zur weiteren Lektüre"
trägt dann im Buch selbst den Titel 
"Aliens Freunde und wir ... ". Doch 
abgesehen vom Eigenwert dieser Bi­
bliographie erhöht sie den Freizeitwert 
des Buches beträchtlich: in für den Re­
zensenten unverständlicher Auswahl 
wurden zahlreiche Eintragungen, Ro­
mane wie auch Kurzgeschichten, mit 
Sternchen versehen. Wozu diese An­
merkungen nützlich sein sollen, geht 
jedoch aus dem ganzen Buch nicht her­
vor. Nach drei Stunden des Grübelns 
'über mögliche Kriterien hat der werte 
Rezensent Anmerk�ngen Anmerkun­
gen sein gelassen, das kleine Ratespiel 
aufgegeben und sich anderen Aufgaben 
zugewandt. Auf die Erleuchtung war­
tet heute noch immer -

Hermann Wolff-Sasse 

Frederik Pohl 
STERN SPLITTER 
(Starburst) 
München 1983, Goldmann SF-TB 23423 
Deutsch von Tony Westermayr 

Dieter von Knefhausen sendet vier 
Ehepaare als Kolonisten zum Planeten 
Alpha-Aleph; doch er hat sie getäuscht, 
der Planet existiert gar nicht. Diese acht 
Menschen sind Teil eines psychologi­
schen Experiments; da sie gezielt nach 
ihrem hohen Intellekt ausgewählt wur­
den, glaubt Knefhausen, daß sie in der 
Muße des Raumflugs die Ruhe finden, 
die sie brauchen, um die irdische Wis­
senschaft ein gewaltiges Stück voran­
zubringen. 
Dies ist der kurzgefaßte Inhalt von 
Pohls 1972 veröffentlichter Novelle 
"The Gold at the Starbow's End" (auf 
Deutsch bereits vorliegend in der Pohl­
schen Sammlung JENSEITS DER 
SONNE, Hardcover als Goldmann 
Chef-Auswahl, Taschenbuch als Gold­
mann 0205). Am Ende dieser überaus 
interessanten Novelle haben sich die 
Raumfahrer zu Superwesen entwickelt, 
den Planeten Alpha-Aleph mal eben ge­
baut und künden der Erde ihre Rache 
an. 
Im vorliegenden Roman, der eine Aus­
weitung dieser Novelle darstellt, voll­
ziehen sie sie. Nur: konnte man der 
Originalnovelle noch eine gewisse 
Schwäche in der Charakterenzeich­
nung verzeihen, so tritt sie hier im Ro­
man geballt auf. Knefhausen, der Prä­
sident der USA (Ortsteil Washington) 
sowie die acht Raumfahrer als auch 
ihre Nachkommen sind Pappgestalten: 
eindimensional, flach, uninteressant, 
unglaubwürdig. Die Rache der Astro­
nauten versetzt den sowieso schon arg 
gebeutelten und von inneren Unruhen 
zerfressenen USA den Todesstoß; die 
Polkappen schmelzen, die Küsten wer­
den überschwemmt, alles vergeht im 
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Chaos. Die Rückkehr der Astronauten­
abkömmlinge ist nicht nur uninteres­
sant, überflüssig. und schwachbrüstig, 
sondern darüber hinaus schlicht lang­
weilig. Die Entwicklung der Raumfah­
rer zu Superwesen und die Schilderung 
ihrer Nachkommenschaft ist eher "bi­
zarr denn glaubwürdig und verständ­
lich; sollte die Mischung aus Drogen, 
Sex und dem Gebrauch des l Ging, 
des chinesischen Orakelbuches, tat­
sächlich eine Wandlung zu Übermen­
schen bewirken, die teilweise frappie­
rende Ähnlichkeiten mit den van Vogt­
sehen Heroen haben, so müßte unsere 
eigene Erde jetzt schon diverse Super­
menschen-Kolonien haben; aber wahr­
scheinlich fehlt uns hier die Ruhe, die 
die Pohlschen Raumfahrer genießen 
konnten. 
Kurz gesagt: die Ausweitung der No­
velle ''The Gold at the Starbow's End" 
zum Roman ST ARB URST ist schlicht­
weg mißlungen. Pohl hat sich damit 
keinen Dienst getan. Zählten seine Ro­
mane JENSEITS DES BLAUEN 
.HORIZONTS, DER PLUS-MENSCH, 
GATEWAY und vor allem JEM - DIE 
KONSTRUKTION EINER UTOPIE 
noch zu den überzeugendsten Werken, 
die in der SF Ende der siebziger/An­
fang der achtziger Jahre erschienen, so 
war DER LAUTLOSE KRIEG schon 
wesentlich schwächer und SYZYGIE 
fast unlesbar; STERNSPLITTER be­
stätigt die sinkende Erfolgskurve. Pohl 
scheint resigniert zu haben; dies wird 
ganz besonders in den auf der Erde 
spielenden Teilen des vorliegenden Ro­
mans deutlich, in denen Pohl nur noch 
die völlige Vernichtung alles Bestehen­
den und die Hoffnung auf einen even­
tuell möglichen neuen Anfang geben 
kann. Aber seine Supermenschen von 
Alpha-Aleph stellen - leider - absolut 
keine glaubwürdige oder wünschens­
werte Alternative dar. 

Heike Rademacher 
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Nachrichten 

SEIFENBLASEN? 
Wie wir inzwischen von berufender Sei­
te erfahren haben (die gewöhnlich gut 
unterrichteten Quellen mal wieder), 
wird wohl auf längere Zeit nichts aus 
F. Köpsells deutscher Science Fantasy­
Serie bei Heyne (s. a. SFT 3/83). Das
Projekt ist demnach weder abgeschlos­
sen noch unter Dach und Fach. Es
existiert lediglich - und das schon seit
etlichen Jahren - Köpsells Mammut­
Expose (von der Dicke eines Leitz­
Ordners). In diesem Zusammenhang
teilt Thomas Ziegler mit, daß er we­
der jetzt noch zu einem späteren Zeit­
punkt vorhabe, an dieser Serie mitzu­
arbeiten.

mb 

PRIMA KLIMA 
Jim Henson, Schöpfer der Muppets, 
kennt offensichtlich die richtigen Leu­
te. Für seinen neuen Film DARK 
CR YST AL, mit dem er nach eigenen 
Worten den Erfolg von E.T. übertrump­
fen will, werden (nicht nur) wir von 
einer beispiellosen Werbewelle über­
rollt. Abgesehen von den Medienspots 
reitet da mal wieder die Illustrierte 
Stern ganz oben auf der Schaumkrone: 
in Heft 13/83 findet man einen mehr­
seitigen Farbbericht über den Film, in 
dem, wie von der dortigen Kultur-Re­
daktion gewohnt, die wenige negative 
Kritik so launisch abgefaßt und ge­
schickt plaziert ist, daß sie nur noch 
mehr Appetit auf den Film weckt. Den 
bi�erigen Gipfel dieser Werbelawine 
erklomm jedoch das ZDF, als es am 
25.3.1983 die Reportage HEUT' LAS­
SEN WIR DIE PUPPEN TANZEN aus­
strahlte. Auf dem gleichen Niveau, wie 
es schon der Titel vermuten läßt, ver­
breitete sich Peter von ,Zahn eine Drei­
viertelstunde lang blauäugig und sal­
badernd über DARK CRISTAL (einen 
ähnlichen Beitrag gab's übrigens schon 
auf dem Welt-Con 1982 in Chikago zu 
sehen). Wo hat es so etwas früher schon 
einmal gegeben (höchstens bei DAS 
BOOT)? Unbezahlte Werbung, das hat 
das öffentlich rechtliche dem Privat­
fernsehen wohl voraus - aber was 
sonst noch? 

mb 

Science Fiction Times 5/83 

RECHTE - ODYSSEE 
Uneinigkeit herrscht zwischen den 
Filmgesellschaften Metro-Goldwin­
Mayer (MGM) und 20th Century Fox 
über die Filmrechte an Arthur C. 
Clarkes neuestem Romam 2010: 

ODYSSEY TWO. Während die Fox 
behauptet, die Rechte von Clarke auf 
dessen Reklametour durch die USA er­
worben zu haben, macht die MGM 
geltend, die Filmrechte schon mit dem 
Ankauf der entsprechenden Rechte an 
2001: A SPACE ODYSSEY erworben 
zu haben (der neue Roman ist bekannt­
lich die Fortsetzung zu diesem Klassi­
ker). Als Regisseur hat die MGM übri­
gens den Australien Peter Weir (THE 
LAST WA VE/DIE LETZTE FLUT) 
vorgesehen. 

hub 

ARCHE NOAH 
Der deutsche Film DAS ARCHE 
NOAH PRINZIP (Arbeitstitel) soll im 
Herbst dieses Jahres anlaufen, nach­
dem die Vertonung Ende März abge­
schlossen wurde. In diesem Film geht 
es unter anderem um eine amerikani­
sche Raumstation, die Raumfähre 
Space Shuttle und die Anwendung der 

Da-da-da----Aha? 

Zum festen Bestandteil des Familien­
programms im Fernsehen gehört DER 
GROSSE PREIS mit Flaggschiff Wim 
Thoelke - weil man da so herrlich 
(anstrengungslos) mitraten kann. Doch 
nicht jedem lächelt dabei Fortuna. Die­
se bittere Pille mußte unlängst auch 
ein Fräulein Barbara Thormählen 
schlucken. Besagte Dame ist Mitglied 
eines der (zwei oder drei, so genau 
weiß man's nicht) ST AR WARS-Fan­
Clubs in der BRD. Folgerichtig ließ 
sie sich auch über diese beiden Streifen 
testen ( was nicht alles geht, was?) und 
brillierte bei allen Ji;ragen, die direkt 
überprüfte11, wie genau sie auf die Lein­
wand gestarrt hat. Die Quiz-Gewalti­
gen vom ZDF, denen man solche Per­
fidität sonst kaum zutrauen mag, woll­
ten indes mehr und erkundigten sich 
bei ihr nach gewissen Vorlagen, derer 
sich George Lucas bei diesen Si/ly­
Fiction-Filmen bedient haben soll. Als 
da waren: 1. Die Vorlagen für den Ro­
boter C-3PO (na, der aus METROPO­
LIS). 2. Die Vorlage für die Wüsten­
welt Tatooine (na, Frank Herberts 
DUNE). 3. Die Vorlage für die Aus­
gangssituation der Ermordung von 
Onkel und Tante des kindlichen Hel­
den Luke Skywalker (na, der Western 
DER SCHWARZE FALKE mit John 
Wayne aus dem Jahr 1956 - obwohl 
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Wetterbeeinflussung als Kriegswaffe. 
Drehbuchautor und Regisseur dieses 
Films, dessen Budget nach Angaben 
des Heyne Science Fictivn Magazins 
nur DM 450.000,- betrug, ist Roland 
Emmerich, Student an der Münchener 
Hochschule für Fernsehen und Film. 

hub 

ENDE VERÄRGERT 
Distanziert haben sich Autor Michael 
Ende und sein Verlag Thienemann von 
der Verfilmung des Ende-Romans DIE 
UNENDLICHE GESCHICHTE. Als 
Begründung dafür wird angegeben, daß 
das Drehbuch ohne Einwilligung Endes 
geändert worden sei, so daß der Film 
kaum noch etwas vom Gehalt des Bu­
ches aufweise. 

hub 

NACHDRUCK-ANTHOLOGIE 
Die beiden Literaturagenten Uwe Lu­
serke und Denis Scheck geben für den 
Deutschen Taschenbuchverlag das 
DTV-BUCH DER SCIENCE FICTION 
heraus, eine SF-Anthologie für Leser, 
die bislang kaum etwas mit der SF zu 
tun hatten. Daher enthält das Taschen­
buch auch ausschließlich Nachdrucke. 

hub 

man da sicher auch ungezählte andere 
Western hätte finden können). Konnte 
Fräulein Thormählen die erste Frage 
noch dank massiver I-l·i_lf'estellung mn 
'Big Wim' erraten, so mußte sie bei 
den beiden anderen schlicht und er­
greifend passen. Ja, was-so ein richti­
ger Fan ist ... 
Natürlich wollte die (nach eigenen Aus­
sagen) rund tausendköpfige bundesre­
publikanische STAR WARS-Fange­
meinde solche Schmach nicht auf sich 
sitzen lassen. Und so findet sich in der 
TV-Zeitschrift Gong(! 1/83) denn auch 
ein Brief von einem Frank Bitterhof 
aus Berlin (West). "Fräulein Barbara 
Thormählen", beschwert er sich dort, 
"sie ist im gleichen "Krieg der Sterne"­
Fanclub wie ich, scheiterte ... an Fra­
gen, die kaum etwas mit dem Thema .. 
zu tun hatten." Weiter unten bekennt 
er, es sei ihm "unbegreiflich, wie ( man) 
... Fragen stellen kann, die dem Dreh­
buchautor unterstellen, t:'r habe diese 
oder jene Filmszene kopiert." Und 
dann kommt's knüppeldick: "Das sind 
nicht thematische Fakten, sondern rei­
ne Spekulationen." 
Ja, ja, die Bildungsmisere. Sollen wir 
demnächst erfahren "Am Anfang war 
George Lucas, und er teilte das Licht 
und die Finsternis ... " - oder müssen 
wir uns auf Kandidaten gefafü machen, 
die mit dem Thema "Die Plattentexte 
auf Trio" antreten und bei der Frage 
scheitern, ob vorher schon einmal je­
mand eine Platte auf Deutsch besun­
gen habe? 

mb 
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FANTASY BEI GOLDMANN 
Abweichend von unserer Vorschau in 
SFr 1/83 erscheint der GOLDMANN 
FA TASY FOLIANT I erst im Juni 
dieses Jahres. Diese von Peter Wilfert 
herausgegebene Anthologie enthält 
ausschließlich Welterstveröffentlichun­
gen, die - ähnlich wie beim Jubiläums­
band TOR ZU DEN STERNEN - spe­
ziell für den Folianten verfaßt wurden. 
Vertreten sind die Autoren Ursula 
K. LeGuin, Joy Chant, Elizabeth A.
Lynn, Piers Anthony, Nancy Springer,
Richard Ford, Cherry Wilder, Wolfgang
E. Hohlbein, Bernd Kreimeyer und
Thomas Le Blanc. Desweiteren findet
der Leser neben acht Farbseiten mit
Werken der Gebrüder Hildebrandt etli­
che Schwarzweißillustrationen von
Peter Rumpf. - Bereits einen Monat
später soll der von Thomas Le Blanc
editierte GOLDMANN FANTASY
FOLIANT II erscheinen, der aus­
schließlich Erzählungen deutscher Au­
toren enthalten wird, und zwar von
Wolfgang E. Hohlbein, Bernd Krei­
meyer, H.G. Rubahn, Dieter Winkler,
Horst Pukallus, Jörg Weigand und
Michael Morgenthal. Farbige Illustra­
tionen steuerte Ulde Ricco bei, der
Art Director des Films DIE UNEND­
LICHE GESCHICHTE.

hub 

RECLAM-FÜHRER 
RECLAMS SCIENCE FICTION FÜH­
RER ist sowohl von der Kritik als 
auch von der Kundschaft sehr positiv 
aufgenommen worden. Bis Februar 
1983 gingen insgesamt 67 Rezensionen 
beim Verlag ein, die das Nachschlage­
werk fast ausschließlich positiv beur­
teilten. Interessant und in gewissem 
Sinne entlarvend ist wohl die Tatsa­
che, daß nur fünf dieser Rezensionen 
von den Experten aus dem Fandom 
stammen. Da auch der Verkaufserfolg 
alle Erwartungen übertroffen hat, be­
reiten die Herausgeber Hans Joachim 
Alpers, Werner Fuchs und Ronald M. 
Hahn eine überarbeitete zweite Auf­
lage vor. Außerdem ist bei Reclam 
eine SF-Anthologie mit den gleichen· 
Herausgebern im Gesi;fräch. 

hub 

AUS MACABERT 
Die Heftserie Macabros (Zauberkreis 
Verlag) wurde mit Band 125 einge­
stellt. Der Verlag begründete die Ein­
stellung der Gruselserie damit, daß 
Macabros-Autor Jürgen Grasmück 
("Dan Shocker") schon mit anderen 
Heftreihen wie lArry Brent und Der 
Magier arbeitsmäßig ausgelastet sei. 

hub 
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AUSGEBALLERT 
Das K. H. Scheer-Revival innerhalb der 
Perry Rhodan-Serie scheint bereits 
nach vier Heften wieder vorbei. Band 
1118 war der letzte Band aus der Fe­
der des Mitbegründers und Waffenspe­
zialisten der Serie. Wie aus gut unter­
richteten Kreisen verlautete, soll in er­
ster Linie die notorische Unpünktlich­
keit des Hyperimnestron-Erfinders bei 
der Ablieferung der Manuskripte zum 
erneuten Ausscheiden Scheers aus dem 
Autorenteam geführt haben. 

hub 

HARDY MILLIONENFACH 
Die Illustrierte Wochenzeitung (IWZ), 
ein Blatt, das einer ganzen Reihe von 
süddeutschen Lokalzeitungen beige­
legt wird und dessen Auflage 1,8 Mil­
lionen Exemplare beträgt, brachte in 
der Ausgabe 10/83 vom 11. März 1983 
ein David A. Hardy-Pictorial, dessen 
Zusammenstellung und Präsentation 
Uwe Luserke besorgte. 

hub 
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Bastei-Vorschau 
Winter 83 / 84 

Am neuen Programm fällt vor allem 
auf, daß die Reihe Fantasy ab Oktober 
wieder monatlich mit einem Titel her­
auskommt; jeder zweite Fantasy-Band 
(20054, 20056 und 20058) erscheint 
unter der Rubrik "Schwert & Magie". 
Die Vorschau auf die Reihe Phantasti­
sche Literatur erfolgt in einer der näch­
sten Ausgaben. 

FANTASY 
20053 Piers Anthony CHAMÄLEON­

ZAUBER (Die Saga vom magi­
schen Land Xanth I) 

20054 Roger Zelazny SIEBEN 
STATUEN 

20055 Jörg Weigand (Hrsg.) VER­
GISS NICHT DEN WIND 
(Neue deutsche Fantasy-Ge­
schichten, Originalausgabe) 

20056 Andre Norton DIE KRONE 
DER HEXENWELT 

20057 William Morris DIE ZAUBE­
RIN JENSEITS DER WELT 

20058 M. John Harrison DAS
RAUSCHEN DUNKLER 
SCHWINGEN 

SCIENCE FICTION ACTION 
21169 Poul Anderson SATANS 

WELT (Satan's World) 
21170 A.E. van Vogt 200 MILLIO­

NEN JAHRE SPÄTER (The 
Book of Ptath) 

21171 Michael Coney EISKINDER 
(Winter's Children) 

21172 Poul Anderson MIRKHEIM 
(Mirkheim) 

211 73 Jack Vance FREIBEUTER 
DES ALLS (Vandals of the 
Void) 

21174 Vernor Vinge DER BESSER­
WISSER (The Witling) 

SCIENCE FICTION BESTSELLER 
22062 Robert Sheckley FÜTTE­

RUNGSZEITEN UNBEKANNT 
(Notions Unlimited) 

22063 Horst Pukallus DIE WEL­
LENLÄNGE DER WIRK­
LICHKEIT" 
(Deutsche Science Fiction: 
Die besten Science Fiction­
Geschichten von Horst Pu­
kallus; Originalausgabe) 

22064 Justin Leiber EGO-TRANS­
FER (Beyond Rejection) 

22065 Jack Williamson DIE DRA­
CHENINSEL (Dragon's Is­
land) 

22066 Arthur C. Clarke ERDLICHT 
(Earthlight) 

22067 Lübbes Auswahlband: 
ABENTEUER WELTRAUM II 
(Originalausgabe) 
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SCIENCE FICTION ABENTEUER 
23026 Andreas Weiler KOSMI­

SCHES LABYRINTH 
(Terranauten-Roman; Origi­
nalausgabe) 

23027 John Brunner DER KOLO­
NISATOR (Po!ymath) 

23028 Larry Niven EIN MORD AUF 
DEM MOND (The Patchwork 
Girl) 

23029 "Flash Gordon" GROSSAN­
GRIFF! (Citadels under 
Attack) 

23030 Andreas Weiler MONU­
MENT DER TITANEN 
(Terranauten-Roman; Origi­
nalausgabe) 

23031 "Flash Gordon" ZIT ADEL­
LEN AUF DER ERDE 
(Citadels on Earth) 

SCIENCE FICTION SPECIAL 
24048 Isaac Asimov ISAAC ASI­

MOV ÜBER SCIENCE 
FICTION (Asimov on Science 
Fiction) 

24049 Brian W. Aldiss DIE LETZTE 
RUNDE (Last Orders and 
other Stories) 

24050 Norman Spinrad DASS MICH 
DAS GROSSE NICHTS UM­
FANGE (The Void Captain's 
Tale) 

MOEWIG MACHT WEITER! 
In letzter Sekunde erreichte uns die 
Nachricht, daß sich der Moewig Verlag 
nun doch entschlossen hat, sein Pro­
gramm weiterzuführen. Zunächst sol­
len auch im Winterhalbjahr 83/84 je 
zwei Titel pro Monat erscheinen, aller­
dings behält man sich im Verlag die 
Möglichkeit vor, das Programm gege­
benenfalls zu erweitern. Hier die bis 
März '84 vorgesehenen Titel: 

Oktober '83 
3623 Andreas Brandhorst SCHATTEN 

DES ICHS (OA) 
3624 ANALOG 7 

November '83 �
3625 Jo Clayton DIE NIRGENDWO­

JAGD (The Nowhere Hunt) 
3626 SCIENCE FICTION JAHR­

BUCH 1984 (OA) 

Dezember '83 
3627 Gordon R. Dickson DER DOR­

SAi-PAZIFIST (Lost Dorsai) 
3628 Hans Joachim Alpers SCIENCE 

FICTION ALMANACH 1984 
(OA) 

Januar '84 
3629 Neil R. Jones PROFESSOR 

JA:MESONS WELTRAUM­
ABENTEUER: DAS ZEIT­
MAUSOLEUM (Prof Jameson, 
Bd. l) 
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24051 Tanith Lee LIEBHABER IN 
SILBER (The Silver Meta! 
Lover) 

24052 Octavia Butler ALANNA 
(Survivor) 

24053 Samuel R. Delany DAS LAND 
NIMMERIA (Neveryona) 

CAPT AIN FUTURE 
25013 Edmond Hamilton PLANE­

TOID DES TODES (The 
Face of the Oeey) 

25014 Joseph Samachson INVA­
SION DER SVERD (Worlds 
to Come) 

2501 5 Edmond Hamilton STERN 
DES GRAUENS (The Star of 
The Orea<l) 

BASTE�LÜBBE PAPERBACK 
28112 Marion Zimmer Bra<lley 

DAS HAUS ZWISCHEN DEN 
WELTEN (House Between 
the Worlds) 

28113 Isaac Asimov DIE BESTEN 
SCIENCE FICTION-GE­
SCHICHTEN VON ISAAC 
ASIMOV (The Best of Isaac 
Asimov) 

28114 Stephen King NACHT­
SCHICHT (Nightshift) 

28115 Michael Görden (Hrsg.) DAS 
GROSSE BUCH DER 
EROTISCHEN PHAN-
TASTIK (Originalausgabe) 

3630 Philip K. Dick JOE VON DER 
MILCHSTRASSE (Galactic Pot­
Healer) Neuaufi. von Fischer 
Orbit 10 

•Februar '84
3631 Charles L. Harness FEUER­

VOGEL (Firebird) 
3632 Hans Joachim Alpers KOPER­

NIKUS 10 

März '84 
3633 Joe Haldeman KREISENDE 

WELTEN (Worlds) 
3634 Marta Randall DIE STADT IM 

NORDEN (A City in the North) 

Berichtigung zur Ullstein-Vorschau in 
der SFT 3/83 
Gegenüber der in unserer März-Ausga• 
be veröffentlichten Vorschau haben 
sich zwei Veränderungen ergeben: an 
Stelle der für den März '84 geplanten 
David I. Masson-Collection erscheint 
der Roman DARK UNIVERSE von 
Daniel F. Galouye (1962 bereits bei 
Goldmann als DUNKLES UNIVER­
SUM erschienen). Die für Oktober '83 
eingeplante Hahn-Anthologie trägt 
den Titel WELTEN DER WAHR­
SCHEINLICHKEIT; sie wird sowohl 
Stories als auch Artikel zur SF enthal­
ten. 

hub 








